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TDeelegraphiſche Depeſchen und Nachrichten. 


Berlin, 2. Auguſt. Se. Maj. der König erläßt aus 
Baden eine öffentliche Dankſagung für die zahlreichen Theil⸗ 
nahmsbeweiſe. Die Frevelthat, welche Sein Leben bedrohte, 
ſei Ihm durch die unzweideutigen Kundgebungen von Liebe 
und Vertrauen zu reichem Gewinn geworden. 

Kopenhagen, 2. Auguſt. Die Dinſtags⸗Rummer von 
„Fädrelaudet“ ſagt: Das Miniſterium habe ſich Deutſchland 
gegenüber verpflichtet, die geſetzgebende Wirkſamkeit für die 
gemeinſchaftlichen Angelegenheiten zu ſiſtiren und kein neues 
gemeinſchaftliches Geſetz zu erlaſſen. 

Mailand, 5. Aug. Dem heutigen „Lombardo“ zufolge hat das Kriegs⸗ 
miniſterium einen Contract mit einem Fabrikanten in Newport wegen des 
Baues von zwei gepanzerten Fregatten für 14 Millionen Franken unter⸗ 
zeichnet. Auf den verſchiedenen italieniſchen Werften ſind gegenwärtig 7 Fre⸗ 
gatten erſten Ranges und eine Corvette im Bau begriffen. 

Der „Pungolo“ ſchreibt: Die Unzufriedenheit nimmt über alle Maßen 
unter den regulären Truppen, unter den jo ſehr mißhandelten Freiwilligen 
und in der innern Kriegsverwaltung überhand. General Cugia (Kriegsmi⸗ 
niſter) hat zwei große Fehler: Erſtens iſt er abſolut Piemonteſe, und zwei⸗ 
tens ein offener Feind jedes Soldaten der beſtandenen Süd⸗Armee Garibaldi's. 


Telegraphiſche Courſe und Börſen⸗Nachrichten. 

Berliner Börſe vom 7. Auguſt, Nachmittags 2 Uhr. (Angekommen 
4 Uhr 20 Min.) Staatsſchuldſcheine 90%. Prämien⸗Anl. 125%. Neueſte 
Anleihe 108. Schleſ. Bank⸗Verein 86. Oberſchleſiſche litt. A. 123%. 
Oberſchleſ. Litt. B. 113. Freiburger 116. Wilhelmsbahn 34. Neiſſe⸗ 
Brieger 49. Tarnowitzer 32% B. Wien 2 Monate 73%. Oeſterr. Credit⸗ 
Aktien 63%. Oeſterr. National⸗Anleihe 59%. Oeſterr. Lotkerie⸗Anleihe 61%, B. 
Oeſterr. Staats⸗Eiſenbahn⸗Aktien 132%. Oeſterr. Banknoten 73%. Darm⸗ 
ſtädter 82%. Commandit⸗Antheile 86%. Köln⸗Minden 165. Rheiniſche 
— Baur Provinzial⸗Bank 91%. Mainz⸗Ludwigshafen 1104. 
— Aktien matt, 

Wien, 7. Auguſt, Mittags 12 Uhr — Min. Credit⸗Aktien 175, 10, 
National⸗Anleihe 81, 20. London 136, 75. 

Berlin, 7. Auguſt. Roggen: ruhiger. August 45%, Sept.⸗Okt. 46, 
Okt.⸗Novbr. 46 Frühjahr 46%. — Spiritus: matter. Auguſt 20%, 
Sept.⸗Oktbr. 20, Okt.⸗Nov. 18%, Frühj. 18%: — Rübdl: matt. Auguſt 
12%, Sept.⸗Oktober 127%. 


* 


Die Reform u Herrenhauſes. 


Kein Wunſch wird mit Beziehung auf die bevorſtehenden Wahlen 
oͤfterer und dringender ausgeſprochen, als eine Umgeſtaltung des Herren⸗ 
bauſes. Was hilft es — ſagt man — daß in die Wablprogramme 
Geſetze über Verantwortlichkeit der Miniſter, über Gemeinde-, Kreis⸗ 
und Provinzialverfaſſung, über die obligatoriſche Civilehe, über Hebung 
des Unterrichtsweſens u. ſ. w. aufgenommen werden; alle Welt weiß 


ja doch, daß, ſo lange das Herrenhaus in ſeiner jetzigen Geſtalt beſteht, 


Reformen ſeine Zuſtimmung erhalten wird. 
man — in u kein wi 
Na d RR em 9 
ſoll Preußen überhaupt in ſeiner Entwicklung nicht für immer auf⸗ 
gehalten werden, ſo iſt und bleibt der einzige Punkt, der an die Spitze 
eines jeden liberalen Wahlprogramms geſtellt werden muß: die Reform 
des Herrenhauſes. Denn eine bloße Vermehrung der Zahl der 
Mitglieder durch königl. Ernennung thut es nicht, wie die Erfahrung 
bewieſen hat; man weiß ja, welche Mittel das Miniſterium noch außer- 
dem in Bewegung fegen mußte, um nur wenigſtens die Grundſteuer⸗ 
Geſetze durchzubringen. Soll bei jedem Geſetze daſſelbe Rüſtzeug an⸗ 
gewandt werden, ſo wäre das Mittel größer und koſtbarer als 
der Zweck. 


Soll 


reslauer 


Bierteffähriger Abonnementspreis in Breslau 2 Thlr., außerhalb incl. 
* N 11%, Sgr. Inſertlonsgebühr für den Raum einer 


Verlag von Eduard Trewendt. 


halten dieſe Warnung für unnöͤthig; alle Fractionen der liberalen 
Partei haben ſich entſchieden gegen jeden zunächſt offenen Staatsſtreich 
ausgeſprochen.) Unter einem verdeckten oder „ſchlecht verhüllten“ 
Staatsſtreiche aber verſteht die „Allg. Pr. Z.“ den Verſuch, das Herren⸗ 
haus auf Grund der Behauptung umzugeſtalten, daß ſeine gegenwär⸗ 
tige Zuſammenſetzung dem Geſetz nicht entſpreche. Wenn wir nicht 
irren, iſt dieſe Behauptung in der Fraction Vincke und zwar von 
ihrem Führer ſelbſt aufgeſtellt worden, hat aber auch dort die Zuſtim⸗ 
mung nicht erreicht. „Setzen wir den Fall voraus — ſagt das mi⸗ 
niſterielle Organ — daß es möglich wäre, jenen Beweis ſtreng zu 
führen: was würden wir damit gewonnen haben? Wir würden nach⸗ 
gewieſen haben, daß ſeit ſechs Jahren eine illegal zuſammengeſetzte 
Körperſchaft an den geſetzgeberiſchen Akten widerrechtlich Theil genom⸗ 
men habe. Dadurch würden dieſe Akte ſelbſt hinfällig werden, und 
man würde, um einer chaotiſchen Verwirrung zu entgehen, die Ausflucht 
ergreifen müſſen, in Bauſch und Bogen nachträglich formell zu le⸗ 
galiſiren, was in der Zwiſchenzeit unter Mitwirkung des Landtages 
geſchehen iſt. Meint man wirklich, hierdurch die koloſſale Erſchütterung 
der Rechtsverhältniſſe und des Rechtsbewußtſeins vermieden zu haben, 
die von dem Beweiſe unzertrennlich iſt, daß wir uns bisher in einem 
durchaus widergeſetzlichen Zuſtande befunden haben? Der dunkle 
Flecken, der auf die Geſchichte unſerer Entwicklung geworfen wäre, 
würde dadurch auch nicht um die leiſeſte Schattirung gemildert werden, 
und kaum wird man daran zweifeln können, daß dieſer Weg einer 
Remedur noch unheilvoller wirken müßte, als ein offener Gewaltakt.“ 
Es wird ſich gegen dieſes Raiſonnement nicht viel einwenden laſſen; 
auch uns kommt es nachgerade etwas rabuliſtiſch vor, jetzt nach acht 
Jahren nachweiſen zu wollen, daß die jetzige Zuſammenſetzung des 
Herrenhauſes eine ungeſetzliche ſei. 

Andererſeits räumt die „Allg. Pr. Ztg.“ ein, daß der Beſorgniß, das 
Herrenhaus könne, wie es ſchon jetzt vielen wichtigen Geſetzentwürfen einen 
durch Gründe nicht zu erſchütternden Widerſtand entgegengeſtellt hat, ſo auch 
in Zukunft jeden erheblichen Fortſchritt unmöglich machen, „viel Wah⸗ 
res zum Grunde liege.“ Die Gefahr des Stillſtandes — fährt ſie 
fort — noch mehr aber die Gefahr, mit halben, unfertigen Zuſtänden 
ſich fortzuſchleppen und weder das Neue ordentlich zu vollenden, noch 
das Alte dreiſt zu rehabilitiren, — würdigen wir für einen Staat, 
wie den preußiſchen, vollkommen. Auch wird man ſelbſt dann, wenn 
man durchaus frei iſt von der Ungeduld, zu verlangen, daß auch auf 
politiſchem Gebiet jeder Baum ſofort auf den erſten Schlag falle, 
einräumen müſſen, daß uns die bisherige Haltung des Herrenhauſes 
für dasjenige, was man gewöhnlich als den „Ausbau der Verfaſſung“ 
bezeichnet und was in Wahrheit nur die Herſtellung des inneren Ein⸗ 
klangs zwiſchen unſeren Inſtitutionen und den Prinzipien der beſchwo⸗ 
renen Landesverfaſſung iſt, keine tröſtliche Perſpektive eröffnet. Die 
Erfahrung ſpricht in dieſer Hinſicht leider zu deutlich. Es iſt nicht 
unſere Abſicht, unerfreuliche Erinnerungen wieder aufzufriſchen: das 
aber werden wir ſelbſt mit Zuſtimmung der Majorität des Herren⸗ 
hauſes ſagen dürfen, daß eine beträchtliche Zahl von Mitgliedern dieſer 
Körperſchaft dem conſtitutionellen Staatsweſen prinzipiell abgeneigt 
iſt und ſich demgemäß für verpflichtet hält, der vollſtändigen Entfal⸗ 
tung deſſelben jeden Schritt ſtreitig zu machen.“ 

Gewiß werden unſere Leſer jedes Wort dieſes Raiſonnements un⸗ 
terſchreiben; wir freuen uns, daß derartige Ueberzeugungen in den 


Kreiſen des Miniſteriums feſte Wurzeln gefaßt haben. Doch was zu 
thun? 
Die „Allg. Pr. Z.“ rückt jetzt der Frage näher. Sie meint, 


Auch die Regierung ſcheint jetzt dieſer Lebensfrage des preußiſchen wenn das Herrenhaus wirklich aus ſolchen Elementen beſteht, die bei 


Staates eine großere Aufmerkſamkeit zuzuwenden als bisher. 
miniſterielle Organ, die „Allg. Preuß. Ztg.“, bringt drei Artikel über 
die Reform des Herrenhauſes; indem wir unſern Leſern heute den 
Gedankengang derſelben mittheilen, behalten wir uns vor, unſere Anſicht 
darüber in einem zweiten Artikel auszuſprechen. 

Zunächſt warnt das Regierungsorgan ſowohl vor einem offenen 


Das billiger Beurtheilung Anſpruch haben auf Sitz und Stimme in einer 


Verſammlung, welche den vorwärts drängenden Beſtrebungen 


) Sowohl in Berlin als hier in Breslau haben mehrere Führer der de⸗ 
mokratiſchen Partei ſich gegen jede Octrovirung erklärt, und insbeſon⸗ 
dere bemerkt, daß die Umgeſtaltung des Herrenhauſes nur auf verfaſ⸗ 
ſungsmäßigem Wege bewirkt werden könne. 


Zeitung. 


Expedition: Hexrenſtraße Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Poſt⸗ 
Anſtalten Beſtellungen auf die Zeitung, welche Sonntag und Montag 
einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


Donnerstag, den 8. Auguſt 1861. 


als verdeckten gegen das Herrenhaus gerichteten Staatsſtreiche. Wir der Neuzeit gegenüber das Recht und den Werth des Beſtehenden 


zur Geltung zu bringen hat — ſo werden wir den Geiſt des Herren⸗ 
hauſes, mag er uns gefallen oder nicht, geduldig ertragen, ja wir 
würden uns in den Gedanken finden müſſen, daß unſer conſtitutionel⸗ 
les Leben, wie Herkules, ſchon in der Wiege von Gefahren umringt 
ſei, an deren Ueberwältigung es die junge Kraft fühlen müſſe. ? 
Denn — ſo ſchließt das miniſterielle Organ feinen: zweiten At: 
tikel — nicht darauf kommt es an, ob das, was das Herrenhaus 
thut, uns gefällt oder nicht, — ſondern darauf, ob diefe Körper⸗ 
ſchaft in der That aus Elementen gebildet iſt, die wir 
als zu einer fo hervoragenden Stellung wohlberechtigte 
Faktoren unſeres Staatslebens zu ehren haben. Erfüllt 
uns das Nuftreten des Herrenhauſes mit der Beſorgniß, daß auch 
ſolche Wünſche des Landes, die uns als wohlbegründete erſcheinen, in 


ihm einen unverſöhnlichen Gegner finden werden, fo werden wir un⸗ 


terſuchen müſſen, ob in der Zuſammenſetzung des Herrenhauſes ein 
Fehler vorhanden iſt, ob in ihm Elemente zur Geltung gelangt ſind, 
welchen ein maßgebender Einfluß auf das Schickſal des Landes nicht 
gebührt. Je nach dem Reſultat dieſer Unterſuchung werden wir uns 
mit dem Beſtehenden zufrieden geben müſſen oder unſere Bemühungen 
in bewußter Weiſe auf die Beſeitigung des Fehlers rich— 
ten können. 

Was nun ſoll das Herrenhaus ſein? Nicht einfach ein Duplicat 
des Abgeordnetenhauſes, ſondern eine werthvolle Ergänzung deſſelben. 
eine Verſammlung, beſtehend aus den durch ausgebreiteten Grundbeſitz 
in einer vollkommen unabhängigen Lebensſtellung geſicherten und in 
ſozialer Hinſicht hervorragendſten Elementen des Landes und aus Ver⸗ 
tretern bedeutſamer Obrigkeiten. 

In wiefern dieſer Zweck nun erreicht oder nicht erreicht worden 
iſt, wollen wir in einem zweiten Artikel zeigen. 


Preuſ en. 

C. S. Berlin, 6. Aug. [Das Streben des deutſchen Vol⸗ 
kes nach Einigung.] Immer umfaſſender und verſtändlicher treten 
die Anzeichen dafür hervor, daß das deutſche Volk ſich nach einer 
Einigung ſehnt, in welcher allein Deutſchland die Kraft gewinnen kann, 
inmitten zweier Großſtaaten im Weſten und Oſten eine Stellung ein⸗ 
zunehmen, die es, im Beſitze geiſtiger und materieller Machtfülle, zu 
dem Schwerpunkte unter den Staaten des Abendlandes machen muß, 
der ihnen allen Schutz ihrer Freiheit und Unabhängigkeit gewähren 
könnte und würde. Dieſes in der Einigung ſtarke Deutſchland kann 
aber nur erſtehen im Anſchluß der deutſchen Mittel⸗ und Kleinſtaaten 
an denjenigen deutſchen Großſtaat, welcher, in ſeinem Innern unbehin⸗ 


dert, eine ungetheilte Streitmacht im ganzen Intereſſe Deutſchlands 4 


aufzuſtellen vermag, ohne welche Deutſchland verloren ſei, mit der es 
aber ſtegreich aus jedem Kampfe hervor 5 

mögliche, ja einzig denkbare Großſtaat iſt nur Preußen anzuerkennen, 
und die unbeſtreitbare Wahrheit dieſer Thatſache wird mit jedem Tage 
immer ausgebreiteter und wankelloſe Ueberzeugung des deutſchen Vol⸗ 
kes. Das deutſche Schützenfeſt in Gotha, das deutſche Sängerfeſt 
in Nürnberg und das bevorſtehende zweite deutſche Turnfeſt in Berlin 
bezeugen unwiderleglich das Bedürfniß und das Streben des deutſchen 
Volkes nach einer einheitlichen Leitung wenigſtens ſeiner militäriſchen 
und diplomatiſchen Angelegenheiten, und zwar durch Preußen. Die 
neuerwachte Erkenntniß der Nothwendigkeit einer deutſchen Flotte, zu 
deren Stärkung gewiß in Kürze das deutſche Volk freudig und 
reichlich auf dem Altare des gemeinſamen Vaterlandes opfern wird, 
und beſonders auch die zwiſchen Preußen und Gotha abgeſchloſſene 
Militär⸗Convention ſind erneute und um ſo bedeutendere Garanten 
einer endlichen Befriedigung der nothwendigen Forderung des deutſchen 
Volkes, als die mehrfach ausgeſprochene Hoffnung einer nicht fernen 
Nachfolge Gotha's durch ſaͤmmtliche thüringiſche Staaten, beſonders 
Weimar, durch Braunſchweig und Oldenburg, nicht aus der Luft ge⸗ 
griffen iſt. Mit der Erfüllung dieſer Hoffnung aber iſt Würzburgs 


Drei Incognito⸗Reiſen Friedrich's d. Gr. 
(Schluß.) 

Die zweite Reiſe ging nach Holland und lief beſſer ab, als die 
franzöſiſche. Sie wurde von Weſtfalen aus unternommen und die Be⸗ 
gleitung bildete nur der Oberſt Balby und ein Bedienter. Der Koͤnig 
und ſein Adjutant hatten ſich verkleidet und gaben ſich für Muſiker 
aus; nur zwei von ihren Abenteuern mögen hier eine Stelle finden. 
Angekommen in einer Stadt, wo ein äußerſt reicher Jude ein Rari- 
tätenkabinet von einiger Berühmtheit hatte, ließen ſie um die Erlaub⸗ 
niß bitten, es beſichtigen zu dürfen. Der Jude antwortete, es ſei ge⸗ 
nug, wenn er einen Tag in der Woche es Fremden zeige, daß er ſich 
aber nicht zum Sklaven für Unbeſcheidene hergebe, zumal für zwei 
unbekannte Muſikanten. Friedrich fand ſich durch dieſe Antwort be⸗ 
leidigt, welche in ſeinen Augen für eine ſtrafwürdige Unverſchämtheit 
galt. Er hat ſie nie vergeſſen, und der holländiſche Jude hatte es 
ſchwer zu bereuen, nicht blos, weil er ſpäter erfuhr, wer dieſe vorgeb: 


lichen Muſikanten waren, deren Bitte er fo ſchmählich abgewieſen, fon: 


dern auch deshalb, weil der Koͤnig nicht geſtattete, daß mit dieſem 
Manne irgend eine Handels- oder Geſchäfts verbindung ſeitens des preu: 
ßiſchen Gouvernements eingegangen wurde, obgleich es an ſolchen Ver⸗ 
anlaſſungen nicht fehlte. — Oft den Ort wechſelnd, nahmen fie endlich 
Platz auf einer Jacht, auf welcher ſehr viele Perſonen waren, wo ſie 
aber noch ein Separat⸗Kabinet für gutes Geld erlangten. Da ſie darin 
Langeweile zu fühlen begannen, ließ der König den Balby die Runde 


ſpielen fie nicht die Hochnäſigen, find fie nicht anmaßend und hart.“ —f kennen zu lernen, welcher ſeit vielen Jahren daſelbſt in Zurückgezogen⸗ 


„Dieſe Uebelſtände, über die wir uns Gottlob ſelten zu beklagen haben, 
werden aufgewogen durch die Vortheile, deren wir genießen.“ — „Sind 
Sie in dieſem Lande hier ſeßhaft?“ — „Nein, ich bin hier ein Durch⸗ 
reiſender und Fremdling.“ — „Darf ich fragen, welcher Grund Sie 
hierher geführt hat?“ — „Die Folge meiner Studien.“ — „Haben 
Sie die Abſicht, Sich hier niederzulaſſen?“ — „Ich glaube es nicht, 
oder genauer, ich weiß es nicht.“ Der Herr Muſikant aber ſetzte ſein 
Fragen mit ſolcher Beharrlichkeit fort, ging in fo viele Details ein und 


heit lebte. Deshalb begab er ſich, von einem einzigen Diener beglei⸗ 
tet, incognito dahin. Um Friedrichs Neugierde zu erklären, muß von 
dieſem Grafen das Nothwendige vorausgehen, zu deſſen Mittheilung 
Herr Thiebault durch feine perſönliche Bekanntſchaft mit demſelben voll: 
kommen befähigt war. — Der Graf Hoditz⸗Roßwald war der einzige 
Sohn eines reichen und angeſehenen adeligen Herrn im Mähriſchen. 
Von Jugend auf verrieth er ungefähr, was aus ihm werden ſollte. 
Groß, ſtark und proportionirt, mit länglichem, aber vollem Geſicht, 


zeigte in einzelnen Beziehungen jo wenig Schonung, daß der Unbe⸗ von adliger und lebhafter Geſtalt, offenem und verwegenem Charak- 
kannte, welcher übrigens mit dem Frühſtück zu Ende war, ſich zuletzt ter, unternehmenden Geiſtes, einer glühenden, fruchtbaren und origi⸗ 
davon unangenehm berührt fühlte und das Examen mit den Worten] nellen Einbildungskraft, machte er ſich eben fo in ſittlicher, als in php⸗ 
unterbrach: „Mein Herr, ich muß mir die Bemerkung erlauben, daß ſiſcher Rückſicht bemerklich; aber er war zugleich fo ungeſtüm, daß ihn 
dies zu viel Fragen find für eine Scheibe Paſtete.“ — „Dann bitte] der Vater nicht bei ſich behalten mochte. Er gab ihn daher in der 
ich ſehr um Verzeihung, aber es wird Ihnen befannt fein, daß man Nähe von Roßwald in Penfion, mit dem Auftrage, ihn mit Maß! 
reiſt, um fi zu unterrichten, und meine Wißbegier iſt um fo mehr gung, aber unbeugſamer Strenge zu behandeln. Der junge Graf war 
zu entſchuldigen, als einem ſelten die Gelegenheit jo gut kommt.“ — damals 13 oder 14 Jahr alt, aber fo verwegen, daß die anderen 


Als man im Begriff ſtand, ſich zu trennen, ſagte der Muſiker zum 
Schweizer: „Da Sie noch kein Engagement eingegangen ſind, darf ich 
um Ihre Adreſſe bitten? Es wäre doch moglich, daß ich Ihnen dienen 
konnte, und das ſollte mich in der That freuen.“ — Der Schweizer 
dankte ihm, gab Namen und Adreſſe an; ſo ſchied man. In der That 
verlor Friedrich den Mann nicht aus dem Geſicht, und einige Jahre 
nachher bot er ihm die Stelle eines Vorleſers bei ſich an, was natür⸗ 


durch den Verſammlungsſaal machen, um zu ſehen, ob nicht eine ge: lich angenommen wurde, und Le Catt erkannte erſt zu Berlin in dem 


eignete Perſönlichkeit gefunden würde, mit der man, ohne ſich bloßzu⸗ früheren Muſikanten den König von Preußen. 


ftellen, ein wenig plaudern könnte. Balby kam bald darauf zurück mit 
der Meldung, daß er glaube, einen Mann von guten Sitten und ent⸗ 
ſprechender Bildung gefunden zu haben. Derſelbe wurde in Folge 
deſſen zum Frühſtück eingeladen und nahm auch an. Als er mit dem 
Adjutanten eintrat, redete dieſer ſeinen Herrn an: „Kamerad, hier iſt 
ein braver Mann, welcher eine Paſtete mit uns verzehren will.“ — 
„Mein Herr“ redete ihn Friedrich an, „Sie machen mir damit viel 
Vergnügen. Darf ich fragen, was für ein Landsmann.“ — „Ich bin 
ein Schweizer, mein Herr.“ — „Eine achtbare Nation; aus welchem 
Kanton?“ — „Ich komme aus dem Städtchen Morges.“ — „Aha, 
unweit Lauſanne am Genfer⸗See, alſo ein Berner. Sind Sie mit 
Ihrem Gouvernement zufrieden? Sind Ihre Partricier nicht ein wenig 
zu ſtolz? Und ſelbſt die Bürger von Bern, wenn ſie Euch beſuchen, 


Während des ſiebenjährigen Krieges geſchah die dritte Reiſe 
incognito. Als Friedrich ſich nämlich entſchloß, die Belagerung von 
Olmütz aufzuheben und von Böhmen aus — wohin er ſich zurückge⸗ 
zogen — nach Schleſien zu gehen, um ſich den Ruſſen und Oeſter⸗ 
reichern entgegenzuſtellen, theilte er ſein Heer in vier Corps, welche 
unter verſchiedenen Anführern und auf entgegengeſetzten Straßen in 
großen Tagemärſchen vorwärts drangen, nach Kriegsgebrauch raubend 
und plündernd, um ihren Gegnern nichts zu hinterlaſſen, was ihnen 
von Nutzen fein könnte. Friedrich ſelbſt ſtellte ſich an die Spitze eines 
dieſer Corps, und zwar desjenigen, welches die mähriſchen Gebirge zu 
pafjiren hatte, und deshalb der größten Gefahr ausgeſetzt war. Als 
er aber auf der Höhe von Roßwald war, konnte er dem Verlangen 


Penfionäre feine Mitſchuldigen oder feine Opfer werden mußten. Nur 
Einer fand ſich, der ihm den Rang ſtreitig machte, und ſie ſchloſſen 
deshalb ein Duumvirat. Täglich begingen ſie neue Thorheiten und 
täglich erduldeten ſie neue Strafen, ohne gebeſſert zu werden, und der 
Penfionshalter war in Verzweiflung, was mit ihnen anzufangen ſei. 
Es war Sommer und der Lehrer beſchloß, einen ſchönen Tag zu be⸗ 
nutzen, um den übrigen Schülern ein Feſt zu bereiten, ohne den bei- 
den die Theilnahme zu geſtatten. Man nahm die noͤthigen Vorräthe 
mit und begab ſich auf eine ziemlich entfernte Landpartie. Hoditz und 
ſein Cumpan wurden in einem Zimmer des erſten Stockwerks einge⸗ 
ſperrt und der Schlüſſel einem zuverläſſigen Diener anvertraut mit der 
Weiſung, ihnen eine magere Mahlzeit zu verabreichen und weiter nichts. 
Kaum war man fort, ſo rief Hoditz: „Wollen wir uns nicht rächen?“ 
In der That hatten ſie bald einen Plan erſonnen; der Bediente wurde 
gerufen und ihm geſagt: „Höre und entſcheide Dich; thuſt Du, was 
wir verlangen, jo erhältft Du von Jedem einen Dukaten; weigerſt Du 
Dich, ſo mache Dich gefaßt nicht blos auf Schläge, ſondern auf jeden 
möglichen Schabernack, den wir Dir anthun koͤnnen.“ — „Nun, was 
wollen Sie denn eigentlich von mir, meine Herren?“ — „Wir ver: 
langen, daß Du uns einen ſtarken Mauernagel, eine ausreichende 
Menge ſtarken Bindfadens beſorgſt, dazu einen Hammer, einen Napf 


nicht widerſtehen, dieſes Landgut zu ſehen und den Grafen von Hoditz! mit friſchem Blut aus der Metzgerei und unſere Säbel.“ — „Was 


Wi derſtand gegen das patriotiſche Beſtreben des deutſchen Volkes ge⸗ 
brochen, welches dann immer entſchiedener jenen zum Heile Deutſch⸗ 
lands für immer unmöglich machen wird. Das unſehlbare Heran⸗ 
nahen dieſer Geſtaltung bekundet die im Dienſte der würzburger Staa⸗ 
ten täglich verzweifelter auftretende, ſubventionirte Preſſe; einen nicht 
geringen Anhalt dafür gewähren aber auch folgende, einem, in der 
darmſtädter „Allg. Militär⸗Ztg,“ befindlichen, Aufſatze entnommenen 
Worte: Mit der Bundeskriegsverfaſſung den Stürmen dieſer Zeit ent: 
gegengehen zu wollen, halten wir für eine verhängnißvolle Täuſchung, 

eine Täuſchung, welche durch den wirklichen Inhalt auch der Projecte, 

die ſich noch auf fie zu berufen verſuchen, bereits geftört fein müßte. 

Sie iſt mit der ganzen Bundesverfaſſung als Compromiß zwiſchen 

ſchwer zu verſöhnenden Gegenſätzen entſtanden, deſſen Verdienſt wir 

nicht beſtreiten wollen; aber zu irgend einer großen Action konnte man 
ſie nur ſo lange für fähig halten, als ſie dazu nicht herausgefordert 
war. Jede Action der Art beruht vor allen Dingen darauf, daß der 

Macht, der Stärke, den wirklichen Intereſſen ihre natürliche Stellung, 

ihr natürlicher Einfluß zugewieſen werde. In der gothaer Con⸗ 

vention finden wir dieſe Abſicht, in der würzburger nicht. 

Darum können wir nur die erſtere als einen wirklichen, wenn auch 
noch ſo kleinen Anfang zur Löſung der ſchweren deutſchen Frage er— 

kennen. 

Berlin, 6. Aug. [Zur Slottenfrage] bemerkt die „Spen.“ und nach 
ihr die „Allg. Pr. Ztg.“: Das „Hannoverſche Tageblatt“, deſſen Aeußerun⸗ 
an über die Flottenfrage wir ſchon einmal berüdjichtigt haben, formulirt in 
einer Nummer vom 31. Juli ſeine Anſichten dahin, daß es „bei dem be⸗ 
deutenden Gewicht der hannoverſchen Handelsmarine“ gerechtfertigt fein 
würde, die deutſchen Nordſeeſtaaten zu einem Flottenbunde unter der Leitung 
Hannovers zu Mn Denn zur hannoverſchen Handelsmarine lieferten 
„beſonders und eigentlich“ die Landdroſteien Lüneburg, Aurich und Stade 
nicht weniger als 822 Seeſchiffe von 48,355, Laſten; Hannover könne aljo 
„in maritimer Beziehung der erſte Staat Deutſchlands genannt werden“ — 
jo ſteht es im „Hannoverſchen Tageblatt“ Schwarz auf Weiß gedruckt — 
und der Vorſchlag, Hannover zum Haupte eines deutſchen Nordſer⸗Flotten⸗ 
bundes zu machen, verdiene deshalb reifliche Erwägung. Wenn mit den 
Worten „beſonders und eigentlich“ vielleicht angedeutet ſein ſollte daß un⸗ 
eigentlich auch noch andere Landdroſteien Seeſchiffe beſäßen, jo hätten wir 
0 daß der Verfaſſer ſich gar keinen Zwang angethan und auch die 

eeſchiffe der binnenländiſchen Landdroſteien mit in Rechnung gezogen hätte: 
vermuthlich meint er diejenigen, welche das „Steinhuder Meer“ befahren. 
Die Bedeutung einer Rhederei würdigt man aber bekanntlich nicht nach der 
gell, ſondern nach der Tragfähigkeit der Schiffe; denn zwiſchen Schiff und 
Schi lie oft ein erheblicher Unterſchied, und eine große Anzahl von 
Schiffen bei geringem Geſammt⸗Tonnengehalt liefert im Gegentheil den Be⸗ 

weis, daß es mit dem Seehandel des betreffenden Staates nicht viel auf 

ſich habe. Nun finden wir, daß Hamburgs Seeſchiffe ſchon im Jahre 1858 

— die neueren Angaben haben wir im Moment leider nicht bei der Hand — 

eine Tragfähigkeit von 63,748 Kommerzlaſten oder 95,622 gewöhnlichen La⸗ 

ſten (a 4000 Pfd.) repräſentirten, und daß Bremen im Jahre 1859 See 
ſchiſſe von 82,446 Laſten beſaß, daß die Marine der beiden Hanſeſtädte alſo 
an Bedeutung diejenige Hannovers faſt um das Doppelte überwog. Wenn 
nun die deutſchen Nordſeeſtaaten in Betreff der Küſtenvertheidigung mit 

Preußen durchaus nicht gemeinſame Sache machen wollen, ſo würde, falls 

man mit dem Verfaſſer des in Rede ſtehenden Artikels die Bedeutung der 

Handels⸗Marine als maßgebend betrachtet, die Leitung eines beſonderen 

Nordſee⸗Flottenbundes unzweifelbaft dem hamburger Senat anbeimfallen 

müſſen, und falls dieſer eine Geſchäftsverbindung mit den Patrioten des 

r Tageblattes“ ablehnen ſollte, würde Bremen auf dieſe — wie es 

ſcheint — etwas dornenvolle Ehre ganz unbeitreitbare Anſprüche erheben 

können. Wir können nicht umhin, dem „Hannoverſchen Tageblatt“ dieſe 
ganz in feinem Geiſt gehaltenen Vorſchläge unſererſeits zur „reiflichen Er⸗ 
wägung“ zu empfehlen. Gleichzeitig machen wir den Anwalt der hanno⸗ 
verſchen Anſprüche darauf aufmerkſam, daß das Intereſſe an dem Schutze 

der überſeeiſchen Verbindungen noch durch ein anderes Moment bedingt 
wird, — nämlich durch die Werthe, welche der Seehandel repräſentirt. Der 

f Berfaſſer des hier . pr eg rtikels würde uns ſehr verpflichten, wenn 
er uns nächſtens durch eine Vergleichung der Werthe, welche der hambur⸗ 
giſche, bremiſche und der hannoverſche Seehandel repräfentirt, erfreuen wollte; 
denn wir zweifeln nicht daran, daß die hannoverſchen Anſprüche dadurch 
eine ganz ausgezeichnete Illuſtration empfangen würden.“ 


— Nachdem die Unterſuchung gegen den Generalkonſul Spiegel⸗ 
thal in einer Weiſe beendet worden iſt, daß ſich danach auch nicht 


der geringſte Vorwurf gegen die Amtsführung deſſelben hat con- 


ſtatiren laſſen, iſt, wie wir hoͤren, nunmehr der Beſchluß gefaßt, ihn 
auf ſeinen bisherigen Poſten nach Smyrna einfach wieder zurückzu⸗ 
ſenden. (B. B. Z.) 
Lyck in Oſtpreußen. [Aufruf,] Die hier in hebräiſcher Sprache er: 
ſcheinende Zeitſchrift „Hamagid“ enthält einen deutſchen Aufruf der Redaktion 
an die jüdiſchen Glaubensgenoſſen in Preußen, Beiträge zur Gründung eines 
Fonds für die Erbauung eines preußiſchen Kanonenbootes, zur Erinnerung 
an die glückliche Errettung unſeres Königs zu ſammeln. Es heißt darin: 
„Die wunderbar glückliche Errettung unſeres geliebten Königs von verruchter 
Mörderhand hat die Herzen der preußiſchen Iſraeliten nicht minder, als die 
der übrigen Staatsbürger, freudigſt bewegt. Mögen auch unſere Widerſacher 
ſchnöde uns alle Vaterlandsliebe abſprechen wollen, es bleibt doch wahr, 
daß wir unſerm Vaterlande und ſeinem Herrſcherhauſe mit ganzem Herzen 
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anhängen. Selbſt in den Zeiten der Unterdrückung, wo ibnen alle Rechte 
vorenthalten wurden, haben die preußiſchen Iſraeliten ihren Patriotismus 
bewährt; ſie werden denſelben zu bethätigen, jetzt um ſo mehr Veranlaſſun 
haben, wo ihre Gleichſtellung zur Wirk ichleit geworden iſt. Wilhelm J. iſt 
auch der erſte König Preußens, der die Gleichberechtigung aller Staatsbürger 
nicht nur ausgeſprochen, ſondern auch verwirklicht hat. Unter ſeiner glorrei⸗ 
chen Regierung müſſen die Stimmen verſtummen, die unſere Rechte ſchmälern 
wollen; von ſeiner gerechten Regierung iſt zu hoffen, daß unſere Gleichſtel⸗ 
lung eine vollſtändige werden wird. Deshalb halten wir es für Pflicht der 
preußiſchen Siraeliten, ihrer Freude über die glückliche Errettung unſeres Kö⸗ 
nigs durch einen beſonderen Akt Ausdruck zu geben.“ Der Fonds ſoll dem 
Kriegs⸗ und Marine⸗Miniſterium zur Dispoſition geſtellt werden. 


Deutſchland. 

Frankfurt a. M., 4. Auguſt. [König von Sachſen.— 
Turner.] Der König von Sachſen traf heute Früh hier ein und 
ſetzte um 103 Uhr die Reife nach Stuttgart fort. — Zur Beſprechung 
über das auf dem berliner Turntag einzuhaltende einheitliche Verfah⸗ 
ren fand heute, dem „Fr. J.“ zufolge, in dem Schloſſerſchen Garten 
in Offenbach eine Zuſammenkunft mehrerer hieſiger Turnvereine, der 
fankfurter Ortſchaften, ſowie der der Wetterau und Kurheſſens ſtatt. — 
Die hieſige Turngemeinde ernannte geſtern Abend die Herren Soldau 
und Straß zu ihren Vertretern auf dem Turntag in Berlin und be⸗ 
ſchloß weiterhin, jeden Donnerſtag zur Wehrhaftmachung der Turner, 
von einem hieſigen Feldwebel geleitet, Exercir-Uebungen und Wehrtur⸗ 
nen abzuhalten, die für jeden Turner der Gemeinde obligatoriſch ſein 
ſollen. — Wie man in der Verſammlung weiterhin vernahm, wurde 
ſaͤmmtlichen kurheſſiſchen Turnern bei Strafe verboten, außerhalb oder 
innerhalb des Turnplatzes in geſchloſſenen Reihen zu marſchiren, mili⸗ 
täriſche Stellungen vorzunehmen oder gar zu ererciren. g 

Frankfurt a. M., 5. Aug. [Vom Bundestage.] Bei der Abſtim⸗ 
mung über die bekannten Ausſchuß⸗Anträge in Betreff des Commiſſions⸗ 
Gutachtens über Einführung gleichen Maßes und Gewichtes in den deutſchen 
Bundesſtaaten in der Bundestagsſitzung vom 18. Juli gab Preußen folgen⸗ 
des Votum ab: „Der königliche Geſandte iſt angewieſen, den Anträgen des 
Ausſchuſſes zuzuſtimmen. In Betreff des Antrages sub 2 (Erſuchen an die 
Regierungen, ſich über die Einführung des empfohlenen Syſtems zu erklären) 
„muß er jedoch ausdrücklich die Erklärung hinzufügen, daß dieſe Zuſtimmung 
ſich nicht auch auf die in dem Vortrage dargelegten Motive beziehen im 
Der Standpunkt, welchen die königliche Regierung zu der vorliegenden An⸗ 
Nad ben eingenommen hat, iſt in den von dem Herrn Geſandten abgege⸗ 

enen Erklärungen vom 28. Juni und 27. October v. J. niedergelegt und 
glaubt derſelbe, ſich begnügen zu dürfen, zur Begründung dieſer verwahren⸗ 
den Erklärung ſich auf die obigen Ausleſſungen zurückzubeziehen.“ Baden 
ſtimmte in folgender Weiſe: „Die Zuſtimmung Namens der großherzoglichen 
Regierung zu den Anträgen unterliegt im Allgemeinen keinem Anſtande. 
Bezüglich der unter 2 dieſer Anträge gewünſchten Erklärung glaubt jedoch 
die großherzogliche Regierung, ſich vorerſt einer Aeußerung enthalten zu 
dürfen. Das badiſche Maß⸗ und Gewichtsſoſtem iſt für die Bedürfniſſe des 
inländiſchen Verkehrs zweckmäßig und wohlgeordnet, zur Förderung des Ver⸗ 
kehrs mit anderen deutſchen Bundesſtaaten und mit dem Auslande wäre 
jedoch allerdings die Einführung gleichen Maßes und Gewichtes in hohem 
Grade wünſchenswerth. Die Anträge der von der Bundesverſammlung be⸗ 
ſtellten Commiſſion Sachverſtändiger in dieſer Materie ſtimmen im Weſent⸗ 
lichen mit den Beſchlüſſen des erſten deutſchen Handelstages zu Heidelberg 
überein; auch der internationale ſtatiſtiſche Congreß zu London hat ſich für 
die allgemeine Einführung des metriſchen Syſtems ausgeſprochen. Die 115 
beräogliche Regierung würde ſomit ihrerſeits kein Bedenken tragen, die Vor⸗ 
ſchläge der gedachten Commiſſion im Großherzogthum zum . 5 zu brin⸗ 
gen, wenn ſolche von ſämmtlichen übrigen deutſchen Bundesſtaaten, oder 
doch wenigſtens von allen an das Großherzogthum angrenzenden Bundes⸗ 
ſtaaten angenommen werden. Ehe in dieſer Beziehung einige Gewißheit ge⸗ 
wonnen ſein wird, glaubt jedoch die großherzogliche Regierung von binden⸗ 
den Erklärungen Umgang nehmen zu ſollen, und zwar dies um ſo mehr, als 
ſie die Durchführung einer ſolchen Maßregel ihrerſeits ſtets in erſter Linie 
von der ge der Landſtände abhängig erklären müßte.“ 
en, 3. Aug. Unſere Stadt ſieht einem ſchönen und groß⸗ 
artigen Feſte entgegen. Am 20. September d. J., als dem Vermäh⸗ 
lungstag Sr. königl. Hoh. des Großherzogs, ſoll das Seinem höͤchſt⸗ 
ſeligen Herrn Vater, dem unvergeßlichen Großherzog Leopold, von der 
hieſigen Bürgerſchaft gewidmete Denkmal in feierlicher Weiſe enthüllt 
werden. Dem Vernehmen nach gedenkt Se. koͤnigl. Hoh. der Groß⸗ 
herzog durch Höͤchſtſeine Anweſenheit die hehre Feier des Tages zu 
erhöhen. (Karlsr. Z.) 

Baden, 5. Auguſt. [Ankunft des Königs von Sachſen. 
— Aus der Saiſon.] So eben trifft Se. Maj. der König von 
Sachſen zu einem Beſuche bei Sr. Maj. dem Könige von Preußen 
hier ein, wird aber noch im Laufe des Tages unſere Stadt verlaſſen. 
Se. Maj. der König von Preußen und Se. königl. Hoh. der Groß⸗ 
herzog von Baden haben dem hohen Gaſt bereits ihre Beſuche abge⸗ 
ſtattet. Geſtern iſt Se. königl. Hoh. der Großherzog von Oldenburg 
angekommen. — Etwa in der Mitte der Woche wird uns die groß: 
herzogliche Familie verlaſſen und nach Pyrmont abreiſen, wo Ihre 
königl. Hoh. die Frau Großherzogin Louiſe längere Zeit eine Kur ge: 
brauchen wird. Die Abreiſe war eigentlich ſchon auf heute beſtimmt, 


allein wegen Unwohlſeins des Erbgroßberzogs wurde dieſelbe um zwei 
Tage verſchoben. Se. koͤnigi. Hoheit der Großherzog wird in etwa 
8 Tagen hierher zurückkehren, um ſpäter ein Seebad, wahrſcheinlich 
Oſtende, zu beſuchen. n 

Gießen, 2. Auguſt. [Freiſprechung. — Gegen die bi⸗ 
ſchöfliche Convention.] Die wegen Theilnahme an der Ver— 
ſammlung vom 6. Mai d. J. angeklagten Mitglieder des National⸗ 
Vereins ſind vom Stadtgerichte bereits zum größten Theile freige— 
ſprochen worden. — Die Bewegung gegen die mit dem Biſchof 
von Mainz abgeſchloſſene Convention greift immer weiter um ſich. 
Sämmtliche Bewohner von Södel, mit dem Bürgermeiſter, dem Ge: 
meinderath und dem Kirchen- und Schulvorſtand an der Spitze, ha⸗ 
ben eine gegen jene Convention gerichtete Bittſchrift an den Groß⸗ 
herzog abgeſandt und ſchloſſen ſich die Geiſtlichen des Dekanats Bohl 
dieſem Schritte an. 

Bremen, 3. Aug. [Die Conferenz des erſten deutſchen 
Schützentages] iſt beendet. Nachdem die Ausſchußmitglieder ſeit 
Mittwoch Morgen in angeſtrengteſter Weiſe thätig geweſen, konnten 
die Verhandlungen geſtern Mittag geſchloſſen werden. Alle vorliegen: 
den Fragen ſind in befriedigendſter Weiſe erledigt, und ſomit die 
Grundlagen für den ſchönen Bau des deutſchen Schützenbundes ge⸗ 


ſchaffen. . 
Oeſterrei ch. a 

D Wien, 6. Aug. [Zur Steuereintreibung in Un: 
garn.] In ungariſchen Blättern und in den wiener Organen der 
ungariſchen Hofkanzlei begegnet man der Angabe, daß die Siſtirung 
der Steuereinhebungen während der Erntezeit bevorſtehe und begrün⸗ 
dete Ausſicht vorhanden ſei, während dieſer Pauſe einen Ausgleich in 
Betreff der Steuerfrage anzubahnen. Von Seite des Finanzminiſte⸗ 
riums hingegen wird auf den verſchiedenſten Wegen dieſe Mittheilung 
als eine vollkommen unbegründete dementirt und an die Landesfinanz⸗ 
direktionen Ungarns erging eine beſondere Weiſung des Hrn. v. Plener, 
dieſelben ſollen ſich nicht an Mittheilungen über eine Siſtirung der 
Steuereinhebungen kehren, „woher auch immer dieſe Mittheilungen 
ſtammen mögen.“ Dieſe Widerſprüche treten fi hier in politiſchen 
Kreiſen noch greller gegenüber, als aus den Journalen erſichtlich iſt, 
und ſelbſt ein oberflächlicher Beobachter muß bemerken, daß augenblick⸗ 
lich ein tieferer Conflict zwiſchen der ungariſchen Hofkanzlei und dem 
Finanzminiſterium obwalten muß. Leute, deren Inſpirationen auf die 
Hofkanzlei zurückzuführen ſind, ſchildern dieſen Confliet ſogar als einen 
ſehr ernſthaften und laſſen ſich die bezeichnende Bemerkung entſchlüpfen, 
dazu habe man Hrn. v. Plener allerdings noch nicht bewegen konnen, 
daß er ſeine Demiſſion einreiche. — Der wirkliche Thatbeſtand ſcheint 
der zu fein, daß Graf Forgach von mehreren Comitaten und Mu: 
nicipien angegangen wurde, die Unterbrechung der immer läſtiger wer⸗ 
denden Steuereintreibungen zu bewirken, dieſem Wunſche willfahren 
und die günſtige Gelegenheit benützen wollte, um feine ſehr fadenſchei⸗ 
nige Popularität bei ſeinen Landsleuten etwas aufzufriſchen; zu dem 


„Zwecke unterſtützte er die Forderungen der Comitate dem Geſammtmi⸗ 


niſterium gegenüber auf das Nachdrücklichſte und brachte dieſelben auch 
unter andern wieder am letzten Sonnabende im Miniſterrathe zur 
Sprache; Hr. v. Plener, der ſoeben dem neograder Comitate die 
Unterbrechung der Steuereintreibung zugeſtanden hatte, weil ſein Ober⸗ 
geſpan Graf Zichy ſich für die ſpätere richtige Bezahlung der Abga⸗ 
ben verbürgte, erklärte auch den übrigen Comitaten gegenüber nur ge⸗ 
gen Garantie der ſpäteren vollkommenen Bezahlung der Steuern irgend 


eine Conceſſion machen zu wollen und machen zu können. Graf Forgach be⸗ 


ſtand allem Anſcheine nach auf ſeiner urſprünglichen Forde 
v. Plener, der ſeit Längerem mit Schmerling auf etwas geſpanntem 
Fuße lebt, fand bei ſeinen deutſchen Collegen nicht jene nachdrückliche 
Unterſtützung, die den Verhaltniſſen angemeſſen geweſen wäre. Dar⸗ 
aus mochte nun Graf Forgach die Möglichkeit eines Erfolges ſeiner 
Forderungen ableiten und vorläufig Lärm zu Gunſten derſelben ſchla⸗ 
gen; zugleich in der Abſicht, ſich fo viel wie moglich Reklame zu machen, 
und wenn alles mißlingen ſollte, die Schuld an dem Fiasko der bös⸗ 
willigen Hartnäckigkeit der deutſchen Miniſter in die Schuhe zu ſchieben. 
C. Wien, 6. Auguſt. [Zur Situation.] Aus Peſth wird 
uns geſchrieben, daß namentlich in Folge des vom kroatiſchen Land⸗ 
tage wegen Nichtbeſchickung des Reichstages abgegebenen Votums der 
Sieg der Beſchlußpartei beinahe unzweifelhaft iſt. Deak ſelbſt iſt in⸗ 
different gegen das Schickſal der von ihm ausgearbeiteten Adreſſe; nur 
Präſident Ghizy giebt ſich noch Mühe, Stimmen für dieſelbe zu wer⸗ 
ben. Graf Potocki und Fürſt Sapieha haben bei ihrer Anweſenheit 
der Reſolutionspartei Hoffnung gemacht, daß die Polen den Reichs⸗ 
rath verlaſſen werden, ſobald derſelbe zu dem weiteren erklärt wird. 


wollen Sie aber mit dem Allem anfangen?“ — „Das laß Deine Reiſen. Es war eine Folge davon, daß ihn Kaiſer Karl VI. zu einem 


Alles ein und läßt ſich ſagen, was er zu thun habe, wenn die Pen: Stolz und ſelbſt rückſichtslos, befahl er u. A.: daß ſein Kutſcher Nieman⸗ 


fionäre zurückkämen; dafür verſprach man ihm, feine Mitwirkung zu den ausweiche. 
verſchweigen. — Als der Tag ſich neigte, entkleidete ſich Hodig, band willen eine alte Karoſſe aus der Provinz vor ſich herfahren; er brauchte 


die Schnur unter die Fußſohlen, befeſtigte fie mit tüchtigen Knoten um [feinem in dieſer Art an Auskunftsmitteln ſehr geſchickten Kutſcher nur 


Eines Tages ſah er in einer Straße Wiens mit Un⸗ 


die Schultern, Bruſt und Knie und machte ſchließlich daraus eine ein Wort zu ſagen, und der alte Kaften wurde crambulirt und um⸗ 


loſe Schlinge um den Hals, worauf er ſich wieder ankleidete. 


Sobald geworfen. 


hängte fi an den Nagel, den er in einen der Zimmerbalken einge: erkannte feinen Vater, mit dem er nicht mehr in Briefwechſel ſtand, 
ſchlagen hatte; ſein Camerad warf alsdann den Stuhl um, ſchüttete und der vielleicht gekommen war, eben ſowohl ſich dem Kaiſer vorzu- 
das aus der Schlächterei gebrachte Blut auf den Fußboden und legte] ftellen, als über feinen Sohn Erkundigungen einzuziehen. Dieſer be: 
ſich hinein, die beiden nackten Schwerdter neben ih. Während deſſen eilte ſich, fofort auszuſteigen und um Verzeihung zu bitten; aber das 


ging der Bediente ſeufzend den Penſionären entgegen und erzählt de⸗ war vergebens, der Vater lehnte es durchaus ab, ihn anzuhören, ſchwor 
nen, welche zuerſt gingen, das Unglück, das ſich fo eben zugetragen. ihn niemals wiederzuſehen und hieß ihn zu allen T. 


Augenblicklich wußte es die ganze Penſion, und der Herr ſelbſt voll⸗ 


gehen. 
Die Erbſchaft der Mutter war bald ausgegeben, und es iſt ſchwer 


blütig und bejahrt, eilte mit ſchnellen Schritten und ganz athemlos in zu errathen, was aus ihm geworden wäre, wenn das verſchwenderiſche 


i Der Kammerherr wollte nun ſehen, wer der Provinziale 
er vernahm, daß die Penfion nahte, ſtieg er auf einen Stuhl und geweſen, der es gewagt hatte, ihm den Vorrang abzugewinnen, und 


nicht beugen konnen, müſſen wir ihn beſiegen.“ \ 
ſchluß, den man faßte, und nachdem die nöthigen Vorbereitungen ge: 
troffen waren, reiſte man ab. Man führte das ganze Haus der Prin⸗ 
zeſſin mit, ihre Garderoben, Diener, Pferde, bis auf die Küchenbat⸗ 
terie. Alles dieſes bildete, außer den Leuten zu Pferde und den Ka 
roſſen, eine anſehnliche Zahl von Packwagen. Aus dieſen Gründen, 
und um Madame nicht zu ermüden, wurde der Weg in kleinen Tage- 
reiſen zurückgelegt; daraus aber entſprang die Unannehmlichkeit, daß 
der Vater von dem bevorſtehenden Beſuche Wind bekam und auf Ver⸗ 
theidigungsmaßregeln ſann: er gab Befehl, fein Schloß zu verbarrika⸗ 
diren und ſchickte zu allen Nachbarn, auf mehrere Meilen in die 
Runde, um Verſtärkung für den Fall zu bitten, daß er eine Belage⸗ 
rung auszuhalten hätte. Der Sohn, welcher dieſes neue Hinderniß 
vorausſah und befürchtete, war um ſo mehr auf ſeiner Hut, je mehr 
er ſich Roßwald näherte. So wie er einen Menſchen bemerkte, ſchickte 
er Berittene ab, ihn feſtzunehmen und ihm zuzuführen, und fo geſchah 


das Zimmer, wo er beim Anblick des Schauſpiels an der Schwelle der Glück ihm nicht eine feiner ſeltenſten Gunſtbezeigungen aufbewahrt 
Thür ausrief: „Ach, ich ſehe, was das iſt, die beiden Unglücklichen ha: [hätte. In der That, die verwittwete Landgräfin von Baireuth ſah 
ben einen Streit gehabt, ſie haben ſich duellirt, der große Schlingel ihn, verliebte ſich in ihn und heirathete ihn. Obgleich die Tante 
wird ſeinen Kameraden getödtet, und dann fi aufgehängt haben. Friedrich des Großen, war dieſe Frau keineswegs alt und beſaß ein 
Schnell, man laſſe die Polizei hurtig kommen.“ Bei dieſen Worten] Witthum, welches den Grafen zum reichen Manne machte. War es 
zog er ſich zurück und man ſchickte nach den Männern des Geſetzes; nun Liebe, war es Erkenntlichkeit, er blieb, ſo lange er lebte, ein Mu⸗ 
aber es fehlte ein Chirurg und es war ſpät. Man begnügte ſich alſo, ſter von Gattentreue, und nach ihrem Tode ließ er ihr ein antikes 
die Siegel an die Thür zu legen und verſchob die Aufnahme der Lei-] Mauſoleum in demjenigen Theile feiner Gärten errichten, welche man 


es, daß, als er endlich ankam, er mehr als die Hälfte der Bedienten 
ſeines Vaters zu Gefangenen gemacht hatte und um ſo beſſer von der 
Aufnahme, die ihn erwartete, unterrichtet war, als man bei mehreren 
der Ergriffenen die Succursgeſuche fand, deren Ueberbringer fie ſein 
ſollten. Bei feiner Ankunft vor dem Schloſſe fand er aber die Zu‘ 
gänge fo gut befeſtigt, daß, um fie zu öffnen, es der Kriegsmaſchinen be’ 
durft hätte. Glücklicherweiſe beſann er ſich, daß in einem vernachlä⸗ 
ßigten Winkel des Gartens ſich eine alte Pforte befand, welche in's 


chen und die Verhandlung auf den folgenden Tag. Kaum waren ſief die Eliſeiſchen Felder nennt, und alle Sonnabend ging er mit feinem 


fort, ſo erhob ſich der angeblich getödtete junge Mann, ſchob feinem ganzen Hausſtande Abends dahin, ihr Gedächtniß zu feiern und von 
Freunde den Stuhl unter, der ſich loshakte und der Schnur entledigte, ihm ſelbſt komponirte Probehymnen zu ſingen. 


aus der nun eine Strickleiter gemacht wurde; dann befeſtigten ſie die⸗ 


Wenige Tage nach ihrer Verheirathung drückte ſie den lebhaften 


ſelbe am Fenſter, gewannen die Straße und liefen durch den ganzen] Wunſch aus, ihn mit feinem Vater ausgeſöhnt zu wiſſen. Demzufolge 


Flecken, indem ſie tauſend Neckereien gegen Dieſe und Jene verübten 
und faſt die ganze Nacht hindurch 
ten. Natürlich war am folgenden Tage der ganze Ort davon voll, 


verfaßten fie gemeinſchaftlich ein Schreiben, welches fie unterzeichnete 


ihrem Lehrer Katzenmuſiken brach- und unabhängig von den Briefen ihres Mannes beförderte. Der Va⸗ 


ter antwortete der Prinzeffin, daß, indem fie gewürdigt, feinen Sohn 


Freie führte, und die niemals geöffnet wurde, indem fie unter Dornen 
und Diſteln verborgen lag. Dorthin begab er ſich mit einigen Leu⸗ 
ten, ließ fie einbrechen und wurde dadurch Herr nicht allein der Gärten, 
ſondern auch der Viehhöfe, der Erdgeſchoſſe, des Vorhofes und der 
Küchen. Der Vater, ſchon alt und ſehr geplagt von der Gicht, indem 
er ſchon ſeit mehreren Jahren den Gebrauch ſeiner Beine verloren 
hatte, wußte kein anderes Auskunftsmittel, als ſich in den Zimmern 


des erſten Stockes einzuſchließen. Der Sohn verfügte als Sieger über 


der Lehrer mochte ſie nicht länger behalten und ſchickte fie wieder ihren zu heirathen, ſie der ganzen Familie eine hohe Ehre erwieſen und daß 
l den Reſt und feine Befehle wurden von Jedermann befolgt. 


Eltern zu. Der junge Hoditz bekam einen Hauslehrer, der aus ihm namentlich er davon mehr gerührt wäre, als ſich in Worten ſagen 


machte, was er konnte. 


Nachdem die Erziehung des jungen Hoditz vollendet war, ſchickte 


laſſe; es ſei fein inniger Wunſch, daß fie niemals Urſache hätte, den 
gethanen Schritt zu bereuen, für ihn ſelbſt wäre es ein großer Troſt, 


ihn ſein Vater, immer noch mehr, um ſich feiner zu entledigen, auff ſie perſönlich verſichern zu können von feiner Achtung und Zuneigung, 


Frau Prinzeſſin, endlich in dem Hofe empfangen, brachte daſelbſt nog 
zwei Stunden auf ihren Kiſten und Kaſten ſitzend zu, bis man für 15 
ein Zimmer gewählt und eingerichtet hatte, in demjenigen Theile 5 


„ 


# 
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vielleicht? In der heutigen Welt iſt nur das die wahre Freiheit, welche uns 


baufen und der Genoſſenſchaft mit allen Tyrannen Italiens haben dieſe 


Wir unſererſeits zweifeln an der Erfüllung dieſes Verſprechens, und 
ſind jedenfalls deſſen gewiß, daß die Polen ſich verrechnen, wenn ſie 
meinen, die Czechen würden ihrem Beiſpiele folgen. Es werden die 
Polen nicht den Ruthenen das Feld freigeben wollen, und Herr Dr. 
Rieger wieder weiß nur zu gut, mit welchem Jubel Böhmen die direk⸗ 
ten Wahlen vornehmen würde. Die widerſprechenden Nachrichten be⸗ 
züglich der Siſtirung der Steuereintreibung in Ungarn finden ihre Gr: 
klärung in einer Differenz zwiſchen dem Grafen Forgach und den deut⸗ 
ſchen Miniſtern. Der Hofkanzler hoffte durch die Siſtirung ſeine Po⸗ 
pularität in Ungarn zu heben, und meinte ſeinen Plan am leichteſten 
durchzuſetzen, wenn er deſſen Annahme als bereits vollendete Thatſache 
auspoſaunen ließe. Ein Beſchluß des Miniſterraths aber erſtickte das 
Projekt im Keime, indem die Finanzdirektionen in Ungarn angewieſen 
wurden, die Steuereintreibung fortzuſetzen, obwohl ein peſther Blatt 
bereits ein direkt der Hofkanzlei entſtammendes Telegramm gebracht 
hatte, welches die Einſtellung der militäriſchen Maßregeln meldete. 

Aus Ungarn. „Peſti Naplo“ meldet das Gerücht, daß Baron 
Sennyey nach Wien berufen worden ſei. 

— „Sürgönp“ meldet, daß Se. Excellenz Georg Graf Apponyi die nö: 
thigen Maßregeln getroffen hat, daß das Claborat der Juſtizconferenz in 
allen Sprachen, die in Ungarn gang und gäbe ſind, in offizieller Ueber⸗ 
ſetzung baldigſt erſcheine. r . tit 

— „Beltt Hirnök“ bringt einen Artikel über die „Möglichkeit eines 
Ausgleiches“, die er denn auch ſchließlich in der vollkommenen Anerken⸗ 
nung der Geſetze findet. Zugleich aber ſolle der Kaiſer der Nation offen 
ſeine Beſorgniſſe enthüllen, und dieſelbe zur geſetzlichen Beſeitigung derſelben 
vertrauensvoll auffordern. „Oeſterreich bedarf der ungariſchen Nation und 
ihrer begeiſterten Unterſtützung. Aus dieſem Gedanken entſtand der 20ſte 
Oktober. Denſelben Gedanken hegt Herr von Schmerling, darum will er, 
während er den Erbprovinzen jede Autonomie verſagt, die Autonomie unſe⸗ 
res Vaterlandes mit Ausnahme der Finanz, Kriegs: und Handelsangelegen⸗ 
beiten unverletzt belaſſen, nur, damit er uns in den Reichsrath bringe. Da⸗ 
durch wünſcht er das Anſehen Oeſterreichs dem Auslande gegenüber zu he⸗ 
ben.“ Andererſeits führt der Artikek aus, wie ſehr wieder 5 es nö⸗ 
thig bat, den dynaſtiſchen geſetzlichen Verband aufrecht zu erhalten. König 
und Nation ſeien alſo einander unentbehrlich. j 

— Der radicale „Magyar Sajto“ erhebt feine Stimme gegen jeden Aus: 
gleichungsverſuch, bei dem im Hintergrunde der Gedanke an eine Reviſion 
der 48er Geſetze ſchlummert. „Was iſt Sicherheit? fragt er. Ein Reſcript 


die Mittel zur Vertheidigung unſerer Rechte in die Hand giebt. Alles Uebrige 
iſt nur eine Parodie des conſtitutionellen Lebens. Wir ſollen die Baſis der 
ſtarren Geſetzlichkeit verlaſſen, in einer Zeit, wo Niemand unter uns auch 
nur aus purer Höflichkeit ſagt, daß er Vertrauen zu den Abſichten der deut⸗ 
ſchen Miniſter hegt? Es wäre ein ſchöner „politiſcher ee zu dem 
wir uns erheben würden, wenn wir, ſo bald wir eine theoretiſche Garantie 
für unſere Autonomie hätten, an den 48er Geſetzen ſo lange herumſchnitzeln 
wollten, bis aus der Hofkanzlei und der Statthalterei ein Paar Miniſterien 
würden, während wir uns in Kriegs⸗ und Finanzſachen mit dem Rechte der 
jährlichen Steuer⸗ und Rekrutenbewilligung begnügten. Leicht könnte uns 
dann hohen Orts zugemuthet werden, die Verſtümmelung noch weiter fort: 
zuſetzen, bis unſere Verfaſſung in den Rahmen des Oktoberdiploms paßt!“ 


Italien. 

Bern, 2. Auguſt. [Ein Schreiben Garibaldi's.] Garibaldi hat 

an vie Gräfin Dora d'Iſtria einen Brief gerichtet, der ſich im „Diritto“ 

veröffentlicht befindet. Da dieſes Blatt nicht nach Norddeutſchland kommen 

schreibt ſo ſende ich Ihnen denſelben in deutſcher Ueberſetzung. Garibaldi 
reibt: 


8 Caprera, den 16. Juli 1861. 
Madame! Mit Bewunderung habe ich Ihren herrlichen Brief geleſen; 
er beſtärkt in mir die ſchon längſ gehegte Anſicht, daß das Weib berufen 
iſt, bei der Emancipatien der Nationalitäten und der Vernichtung des Des⸗ 
potismus eine der erſten Rollen zu ſpielen. Sie haben Recht, Madame, die 
päpſtliche Theokratie iſt die ſchrecklichſte Wunde, an der mein armes Vaters 
land leidet; achtzehn ber der Lüge, der Verfolgung, der Scheiter⸗ 


Wunde faſt unheilbar gemacht. Jetzt, wie immer, unterhält dieſer Vampyr 
der Erde der Scipionen feinen verdorbenen und vom Krebs zerfreſſenen Leib. 
au Blie der Zwietracht, der Reaction, der Plünderung, des Bürgerkrieges; 
er iſt der Vorwand für den bleibenden Aufenthalt einer fremden Armee, 
welche durch ihren Einfluß verhindert, daß eine edle Nation ſich conſtituiren 
kann. Unſere Aufgabe iſt ſchwer, Madame, wir haben viele Hinderniſſe zu 
beſiegen, aber die gegenſeitigen Sympathien der verſchiedenen Nationen 
Europa's, die Einheit des Zweckes und der Fortſchritt, welcher fie verbindet, 
find eine Garantie für den Erfolg dieſes Kreuzzuges der Menſchheit. Zwi⸗ 
ſchen Ihrem Lande und dem italieniſchen Volke ſind ſo viel Urſachen geben 
ſeitiger Zuneigung, daß Sie es natürlich finden werden, wenn ich demſelben 
durch Ihre Vermittelung einen Rath ertheile, welcher, wie ich glaube, im 
allgemeinen Intereſſe iſt. Ungarn befindet ſich heute in einer ſehr ſchwieri⸗ 
en Lage. Das ungariſche Volk, welches auf dem Schlachtfelde der italieni⸗ 
chen Freiheit ſeine brüderliche Allianz mit uns beſiegelt hat, verdient ganz 
beſonders die Mithilfe der Völler des öſtlichen Europa's, deren Sache iden⸗ 
tiſch mit der ſeinigen iſt. Die Serben, die Croaten, die Dalmatier ſind den 
nationalen Beſtrebungen der Magyaren beigetreten. Die Moldo⸗Walachen 
müſſen dieſem Beiſpiele folgen, und ich habe auf Ihren großen Einfluß bei 
* Landsleuten ein ſo unbedingtes Vertrauen, daß ich überzeugt bin, 

ie werden es erreichen, das brüderliche Band, welches von nun an die 
vereinigten öſtlichen Stämme mit den Schweſterſtämmen des Centrums und 
des Weſtens von Europa verbinden muß, endlich einmal geſchlungen zu 
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ſehen. Als die Völker ſich für die 5 ihrer Tyrannen ſchlugen, 


ea fie deren Herrſchaft. Wenn die er dem Geſetze Chriſti und 
er 
einer allgemeinen 


lückſeligkeit realiſiren, der uns in allen 
Lebens beſeelt hat. 


Frankreich. 
Paris, 3. Auguſt. 


Garibaldi. 


gänzen. Herr v. Gardin 


reich über einen Polen ausſchließlich betreffenden Vertrag unterhan⸗ 


zeichnet worden. 


Territoriums mit dem Herzogthum Warſchau iſt verboten. 
v. Gardin erzählt nun weiter, daß Napoleon J. dieſen Vertrag ſchließlich 


die Ratifikation allerdings anfänglich verweigert hat. Herrn v. Gardin 
iſt wahrſcheinlich die Depeſche bekannt geworden, welche dieſe Weige⸗ 
rung enthält. 
Frankreich ratifizirt worden, und die betreffende Ratifikations⸗Urkunde 
exiſtirt, wie neuere Forſchungen herausgeſtellt haben, im franzöoͤſiſchen 
Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten. Es iſt dies ein hiſto⸗ 


riſches Faktum, zu welchem jeder Kommentar gewiß überflüffig iſt. 
Nur ſo viel möchte ich bemerken, daß ihm gegenüber die Art und 
Weiſe, wie der jetzt ſo viel geſcholtene wiener Kongreß die Polen be— 
handelt hat, als eine großmüthige und vom Geiſte der Mäßigung 


durchdrungene daſteht. (A. Pr. Z.) 
Groſ brit anni en. 
London, 3. Aug. [Hofnachrichten.] Das „Court Jo ur⸗ 
nol“ ſchreibt: Wie wir glauben, iſt Graf Granville der Miniſter, 
welcher dazu auserſehen iſt, Ihre Majeſtät während des bevorſtehenden 
Ausfluges nach Irland zu begleiten. Die Königin wird Osborne etwa gegen 
den 20. d. M. verlaſſen; doch iſt der Tag noch nicht genau feſtgeſetzt. 
In Balmoral wird ſie vermuthlich am 2. September eintreffen, um 


Familie befinden wird. Sir George Grey hat am Donnerſtag förm⸗ 
lichen Beſiz vom Miniſterium des Innern ergriffen und daſelbſt zu 
arbeiten angefangen. 
Prorogation des Parlaments ſtattfinden wird. 
ohne Zweifel in dem heutigen Kabinetsrathe redigirt werden. 


Die Thronrede wird 
Am 


die Seſſion ſchließenden Rede ihre Zuſtimmung zu geben. 
Niederlande. 8 
Haag, 4. Auguſt. Telegraphirt wird: daß der König der Nie⸗ 
derlande am Freitage die Akte unterzeichnet habe, durch welche er den 
König Victor Emanuel als König von Italien anerkennt. 


Spanien. 

* Madrid, [Die jüngſte Nachricht aus Hayti] beſagt, 
daß die Regierung von Port⸗au⸗Prince nicht verantwortlich gemacht 
werden könne für die Inſurrektion, welche in der früheren dominika⸗ 
niſchen Provinz ausgebrochen iſt. Jetzt erfährt man ſogar, daß 
Präſident Geffrard, um ſeinen guten Willen zu zeigen, den Herrn 
Cabral und Baez Befehl gegeben habe, das Gebiet von Hayti zu 
verlaſſen und fie nach Saint⸗Thomas eingeſchifft habe. k 

Nichts deſto weniger hat die ſpaniſche Regierung von der von 
Hayti 100,000 Piaſter Schaden⸗Erſatz und die Vertreibung aller 
dominikaniſchen Flüchtlinge verlangt. 

Dieſe Forderungen wurden durch ein von 6 Kriegsſchiffen gebildetes 
Geſchwader unterſtützt und mittelſt Ultimatums eine letzte Friſt von 
48 Stunden zur Ueberlegung gelaſſen. 

Unter dieſen Umſtänden hat Geffrard ſich fügen müſſen. 


Provinzial- Zeitung. 
Breslau, 6. Auguſt. [Tagesbericht.] 
d [Der Zobten: Commerce.] Seit 15 Jahren wohl hat 


Zobten keinen ſtudentiſchen Feſtzug und Commerce mehr geſehen; der 


enſchlichkeit gemäß einig ſein werden, ſo wird ſich dagegen der Traum 
erioden unſeres 


[Zur polniſchen Angelegenheit.] 
Den jetzt hier ſo beliebten polniſchen Agitationen gegenüber dürfte es 
nicht ohne Intereſſe ſein, an eine Thatſache aus der Geſchichte der 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Politik während des erſten Kaiſerreiches zu erinnern, 
welche von den neueren Hiſtorikern allzuwenig beachtet worden iſt, und 
welche ich in der Lage bin, hier durch einen neuen Aufſchluß zu ers 
erzählt nämlich in feiner bekannten 
„Histoire des traites de paix“ (Tome XIII. Seite 176 und 177) 
daß im Jahre 1809 Rußland anfing, ſich über die Vergrößerung des 
Großherzogthums Warſchau zu beunruhigen, und deshalb mit Frank⸗ 


delte, der dann auch wirklich am 5. Januar in St. Petersburg unter⸗ 
Dieſer Vertrag hatte folgende drei Hauptpunkte: 
1) Polen ſoll nie wieder hergeſtellt werden; 2) der Name Polens und 
der Polen ſoll in keinem öffentlichen Aktenſtücke mehr genannt werden; 


3) jede Vereinigung eines Theiles des ehemals zu Polen gehörigen 
Herr 


nicht ratiſizirt habe; aber hieran iſt nur fo viel wahr, daß der Kaiſer 


Der Vertrag iſt aber nichtsdeſtoweniger ſpäter von 


welche Zeit ſich auch Prinz Alfred wieder im Kreiſe der königlichen 
Man nennt jetzt Dinſtag als den Tag, wo die 


Montag hält die Königin eine Sigung des Geheimen Rathes, um der 


Geiſt der Zeit hatte den früher jährlich wiederkehrenden Freudentag mit 
ſeinen bunten Maskenzügen und komiſchen Anſpielungen beſeitigt. Die 
Jubelfeier brachte auch das Hiſtoriſche wieder zur Geltung, und reprä⸗ 
ſentirte zum Theil auch theatraliſch vergangene Zeiten. Von Mett— 
kau, dem Haltpunkt des Eiſenbahnzuges, führten ein großer Leiter⸗ 
wagen, mehrere Plauwagen und vieles andere Fuhrwerk die Feſttheil⸗ 
nehmer nach Zobten. In der Vorſtadt war der Gaſthof „zur Krone“ 
als Sammelplatz beſtimmt; der alte Hübner, der die ſchleſiſche Mund⸗ 
art von Gabitz gut ſpricht, empfing mit ſichtbarer Freude die will— 
kommenen Gäſte; die günſtige Lage ſeines Gaſthauſes verſchaffte ihm den 
lebhafteſten Andrang von Gäſten. Hinter der Stadt ordnete ſich ſodann der 
Zug. Böllerſchüſſe verkündeten ſeine Annäherung. Voran 2 Präſiden auf 
ſtattlichen Pferden, ein Harlequin und das Muſikchor des 10. Inf.⸗Regts., 
begab ſich derſelbe um 5 Uhr Nachmittags nach der Stadt. Am Ein⸗ 
gang hieß der Bürgermeiſter, umgeben von den Honoratioren Zobtens, 
die Commilitonen im Namen der Stadt willkommen. Auf dem Markt⸗ 
platz waren drei lange Reihen Tiſche aufgeſtellt. Nachdem ſich der 
Zug um den Markt und durch die Straßen, unter Begleitung vieler 
Zuſchauer, die aus der Nachbarſchaft herbeigeeilt, und unter Anſchluß 
alter Commilitonen aus früherer Zeit, die jetzt in Zobten ſelbſt und in 
ſeiner Umgegend leben, bewegt hatte, wurde vor dem Stadthauſe von 
den Studirenden dem Bürgermeiſter und der Stadt ein Hoch ausge— 
bracht. Bei dieſer Gelegenheit ſprach auch der greiſe, ehemalige Bür⸗ 
germeiſter von Zobten, der ſich noch aus ſeiner Jugend des erſten Zob- 
ten⸗Commerces erinnerte, und der eine lange Reihe von Jahren hin⸗ 
durch die ſtudirende Jugend Breslau's in den Mauern ſeiner Stadt 
regelmäßig begrüßt hatte. Um 8 Uhr Abends begann bei Beleuchtung 
von Fackeln u. Pechpfannen der Commerce mit Liedergeſang; in den Zwiſchen⸗ 
pauſen wurden von einigen der Studirenden gebundene und ungebundene 
Reden gehalten. So gab Stud. St. in einer begeiſterten Rede der 
herrſchenden Stimmung würdigen Ausdruck. Andere trugen poetiſche 
Herzensergüſſe vor. Bengaliſche Flammen in allen Farben erhellten 
den Marktplatz und die Straßen; beſonders ſchön nahm ſich die Be- 
leuchtung aus, welche von den Balconen mehrerer Häuſer in die Nacht 
hineinglänzte. Spät Abends kamen noch mehrere Wagen mit friſchen 
Gäſten an, die theils dem Zobtenberg, theils ihnen befreundeten 
Theilnehmern des Commerces ihren Beſuch abſtatten wollten. Natürlich 
wurden die unerwarteten Ankömmlinge mit ſtürmiſchen Halloh's em⸗ 
pfangen. Die Muſik, der Geſang und der Jubel dauerten bis ſpät in 
die Nacht; für Quartier war zwar hinlänglich geſorgt, aber der Schlaf 
wurde fortwährend durch Ab- und Zugehende, ſowie durch den Lärm 
auf den Straßen und in den Stuben geſtoͤrt. Bierſtoff wurde in 
Maſſe vertilgt; 15 Fäſſer ſollen auf dem Marktplatze aufgelegt und 
ausgeleert worden ſein. Nach wenigen Stunden Nachtruhe, von manchen 
auch ohne dieſe, wurde der Zobten beſtiegen; zwei Muſikchoͤre ſpiel⸗ 
ten auf dem Plateau und improviſirte Tänze wurden mehr von den anderen 
Anweſenden, als von den Studirenden ausgeführt. Roſalienthal, die 
letzte Station, vereinigte noch einmal die ermüdeten, aber immer dur⸗ 
ſtigen Theilnehmer des Commerces. Hier war es, wo wahrſcheinlich 
die letzten Seufzer des ſterbenden Feſtes ausgehaucht wurden, wenn 
nicht noch heute Abend das im Programm angeſetzte Konzert neue 
Gäſte bringt, und ein kurzes Wiederaufflackern der erlöſchenden Freude 
ermöglicht. Die Mehrzahl der Jubilirenden iſt bereits mit dem heuti⸗ 
gen Mittagszuge hierher zurückgekehrt. „Ex est!“ 

— Wie wir bereits in Nr. 351 d. Ztg. gemeldet, hat die königl. belgiſche 
Akademie der Wiſſenſchaften einer Arbeit des hieſigen Privatdocenten 
Dr. R. Finkenſtein den Preis zuerkannt. Derſelbe beſteht nach dem nun⸗ 
mehr publicirten Berichte der Akademie in einer gold. Medaille, deren Werth 
200 Francs beträgt. Es wird in dem betreffenden Bülletin der Akademie 
hervorgehoben, daß das Finkenſtein'ſche Werk das Gepräge eines unermüdli⸗ 
chen Arbeiters trägt, der mit ausgedehnten und mannichfaltigen Kenntniſſen 
ausgerüſtet iſt, und deſſen Name es wohl verdient, einen hervorragenden 
Platz in den akad. Annalen einzunehmen. 

X= Das heitere, in froͤhlichſter Stimmung treibende Leben in 
den Straßen iſt mit dem Ende der Jubiläumsfeier wieder in die alte 
Strömung zurückgelenkt, die ruhende Hand hat das unterbrochene Tage⸗ 
werk wieder aufgenommen, die Fremden ſind mit Erinnerungen be⸗ 
laden nach der Heimath zurückgekehrt und die Häuſer ſehen wieder 
mit der alten bekannten Phyſiognomie in die Straßen, nachdem Fah⸗ 
nenſchmuck und Blumenguirlanden aus Fenſtern und über dem Wege 
verſchwunden ſind. Die alten Herrn haben der Alma Viadrina den 
Rücken gekehrt mit einem Buche voll Erlebniſſen, einem Schatze von 
Empfindungen und vielleicht auch mit etwas Kopfſchmerz; während ein 
Theil der heiteren Jugend noch dem Vater Zobten einen Beſuch ge: 
macht hat, der bei größeren academiſchen Feſten ſelten bei Seite ge⸗ 
ſetzt worden iſt. Der Schmuck an dem Unioerſitäts⸗Portale, in den 
Aufgängen und Corridors iſt ſeit geſtern wieder entfernt, die Wiſſen⸗ 


erſten Stockwerkes gelegen, welchen der Schwiegervater nicht inne 
hatte. Indeſſen unterließen fie nicht, ihm ihre Ankunft anzuzeigen, die 
ihm nur zu bekannt war, mit der Bitte, ihm aufwarten zu dürfen. 
Skine Antwort war . Verſicherungen der Hochachtung für Madame, 
und als Gruß für den Sohn, daß er ſich zu allen Teufeln ſcheeren 
möge. Während zweier Monate wurde dieſe Botſchaft täglich, Abends 
und Morgens, erneuert, ohne daß es möglich war, eine andere Ant⸗ 
wort zu erhalten. 

Dieſe Art, ſo zu leben, konnte nicht länger fortdauern; zwei Monate 
waren ſchon eine lange Probe für alle Drei: die Unbeugſamkeit des 
Vaters, ungeachtet der flehentlichen Bitten der Prinzeſſin und der 
Unterwürfigkeit des Sohnes, war hinlänglich conſtatirt, das empfand 
der Sohn, es blieb ihm nur noch eine letzte Kriegsliſt übrig, und er 
beſchloß, ſie zu verſuchen. Er ließ nämlich ſeinem Vater ſagen, daß, 
vollkommen überzeugt, einen Troſt nicht zu erlangen, den er für ſeine 
eben jo unverletzlichen als ehrfurchtsvollen Gefühle für unerläßlich 
halte, er entſchloſſen ſei, einen ſo unglücklichen Sohn von ihm zu ent⸗ 
fernen, und daß er darum den Plan gefaßt habe, in drei Tagen ab⸗ 
zureiſen. Indeſſen wäre es doch ein zu großer Skandal, wenn die 
Prinzeſſin Roßwald verließe, ohne ihn geſehen zu haben, und um eine 
in allen Beziehungen wünſchenswerthe Unterhaltung zu erleichtern, habe 
er ſich vorgenommen, den ganzen folgenden Tag auf der Jagd zuzu⸗ 
bringen. In der That, von 5 oder 6 Uhr Morgens an war nichts 
als Geräuſch, Lärm, Bewegung auf dem Schloßhofe, von dem man 
nach und nach Vorräthe, Jagdhörner, Meuten, Jäger ausziehen ſah 
dem Walde zu; der junge Graf folgte im Galopp. Gegen Mittag 
ſchickte der Vater, nachdem er ſich wohl verſichert, daß Niemand, als 
die Prinzeſſin zu Haufe ſei, und ließ um die Erlaubniß bitten, fie be⸗ 
grüßen zu dürfen. Nach erhaltener Antwort kam er in feinem Lehn— 
ſtuhl, den zwei Diener trugen, und die ſich auf erhaltenen Befehl 
zurückzogen. Die Unterhaltung war ſchnell hergeſtellt und begann mit 
den Verſicherungen der gegenfeitigen Hochachtung. Es ging Alles vor: 
trefflich; aber plötzlich hört der Vater im Hofe das Geräuſch eines 
raſch berbeieilenden Pferdes, er erräth, daß es fein Sohn ift, der ihn 
überraſchen will, und in der Aufregung, die er darüber empfindet, ohne 
feiner Träger habhaft zu fein, erhält er den Gebrauch feiner Beine, 
den er ſeit jo vielen Jahren verloren, wieder und entflieht, um ſich in 
ſeiner Wohnung zu verbergen. Er täuſchte ſich nicht; der Sohn hatte, 
ehe er davon ritt, Späher aufgeſtellt, ſich in der Nähe gehalten, und 


ſo wie er erfahren, daß ſein Vater allein bei der Prinzeſſin ſei, war 
er mit der Schnelligkeit des Blitzes herbeigeeilt, war athemlos die 
Treppen hinaufgeeilt, fand indeß bei ſeiner Frau nur den Lehnſtuhl 
ſeines Vaters. 
Er that dieſes durch ein Billet, deſſen Sinn war, daß, wenn er nicht 
die ſüße Genugthuung mitnähme, ſeinen Vater geſehen und gebeugt 
zu haben, doch wenigſtens den Troſt, ihn geheilt zu haben. Dieſer 
Scherz brachte den Vater zum Lachen und entwaffnete ihn. „Ich 
ſehe wohl“, ſagte er, indem er das Billet las, „daß er ein Original 
iſt, den nichts auf der Welt wird beſſern können; man muß ihm des⸗ 
halb ſeine alten Sünden verzeihen; er mag kommen und mich ſehen.“ 
So bewirkte ein komiſcher Einfall, was alles Bitten und alle Unter⸗ 
würfigfeit nicht zu Stande gebracht hatten. Indeſſen war die Ver⸗ 
ſöhnung eine offene und dauerhafte, und das gute Einvernehmen wich 
nicht mehr zwiſchen ihnen. Nach dem Tode ſeines Vaters dachte Graf 
Hoditz nur daran, Roßwald der Prinzeſſin angenehm zu machen; denn 
es war fein Hauptehrgeiz, daß die Prinzeſſin niemals bereuen möge, 
ihn geheirathet zu haben. Er ſoll an dieſem Gute mehr als drei 
Millionen Gulden ausgegeben haben, wozu natürlich das Vermögen 
ſeiner Frau herhielt, obgleich die ihm zu Gebote ſtehenden Mittel 
eigentlich nur 20,000 Gulden Rente des Jahres betrugen. 

Mit ſolchen Mitteln überließ er ſich ohne Rückhalt ſeinen erfinde⸗ 
riſchen Gedanken und ſchuf zu Roßwald jene viel bewunderten chine⸗ 
ſiſchen, amerikaniſchen, elyſeiſchen und arkadiſchen Gärten mit Waſſer— 
fällen, Druidengrotten, indiſchen Pagoden, Hünengräbern und an⸗ 
deren überraſchenden Erſcheinungen, ein förmliches Lilliput, deſſen 
Häuſer nicht über drei Fuß waren und doch in den genaueſten Pro⸗ 
portionen, von allen Seiten Waſſerfälle, Springbrunnen und Sprudel, 
belebt und bevölkert von Automaten, welche durch verborgene Maſchinen 
in Bewegung geſetzt wurden. Das Schloß ſelbſt umfaßte nicht we⸗ 
niger Wunder, als die Gärten; in den unteren Geſchoſſen waren 
die Myſterien der Leidensgeſchichte in die Felſen gehauen; Vorrichtungen 
zu Illuminationen, Bällen und Concerten fehlten in den anderen nicht. 
Unabhängig von den Empfangſälen, den geräumigen Wohnzimmern 
des Grafen, den Fremdenſtuben, boten die Stockwerke eine Menge 
Ueberraſchungen; ein beſonderes, von Garten und hoher Mauer um⸗ 
gebenes Gebäude, Serail genannt, war für Schauſpielerinnen, Sän⸗ 
gerinnen und Tänzerinnen ausſchließlich beſtimmt. Man gelangte ein⸗ 
zig dazu aus den Zimmern des Grafen, er allein beſaß den Schlüſſel, 
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wenigen Fremden wurde der Zutritt geſtattet; jeder Andere ahnte kaum 
das Vorhandenſein dieſes Raumes. Dieſe Künſtlerinnen, ſo wie alle 
Leute feiner Dienerſchaft wählte er unter feinen Leibeigenen, bildete fie 


Es blieb alſo nichts übrig, als Lebewohl zu ſagen.ſelbſt für ihre Beſtimmung aus, und wurden fie auch nicht Meiſter 


erſten Ranges, fo koſteten fie ihm doch wenig: fo hatte ſeine Prima: 
donna z. B. zwei Gulden monatlichen Gehalts, und das Geſammt⸗ 
perſonal von einigen Achtzig nicht über dreitauſend Gulden des Jahres. 
Die 6000 Waſſerfälle in ſeinen Gärten, die kleine Flotte, welche auf 
dem fie durchziehenden Kanal ſchwamm, die Najaden und Tritonen, 
das Alles wurde auf ähnliche Weiſe unterhalten, und ſo hatte dieſer 
feltfame Mann die Künſte und Wiſſenſchaften, alte und neue Zeit, die 
civiliſirten und wilden Völker, Geſchichte und Fabel zugleich in Con⸗ 
tribution geſetzt. 

Dies war der Graf Hoditz, zu welchem Friedrich der Große unter 
einem angenommenen Namen und der einfachen Uniform eines preu⸗ 
ßiſchen Offiziers kommend, bei der Rückkehr von der Belagerung von 
Olmütz, um gaſtliche Aufnahme bat. Es bedarf keiner ausdrücklichen 
Bemerkung, daß er mit ausgezeichneter Höflichkeit aufgenommen wurde, 
Comfort und freimüthiges Geſpräch waren bald zwiſchen ihnen herge⸗ 
ſtellt und man war beiderſeits mit einander zufrieden. Von Allem, 
was er über die Wunder und Seltenheiten Roßwald's hatte erzählen 
hören, ſprechend, ſchien der Offizier mit beſonderem Intereſſe bei der 
verſtorbenen Prinzeſſin zu verweilen, und der Graf glaubte daher, ihm 
den Beſuch des Mauſoleums anbieten zu müſſen, was gern angenom⸗ 
men wurde. Der Gang wurde ſo eingerichtet, daß man alle Gärten 
zu ſehen bekam; aber als man auf dem Rückwege eine Brücke paf- 
ſirte, bemerkte der Herr Offizier unterhalb in feuriger Schrift die 
Worte: „Es lebe Friedrich der Große!“ Von dieſem Augenblicke an 
wurde er träumeriſch, verlegen und ſorgenvoll. In der That, es ſchien 
unzweifelhaft, daß er erkannt war, und da er ſich auf öͤſterreichiſchem 
Boden und bei einem Oeſterreicher befand, umgeben oder gefolgt von 
feindlichen Truppen, ſo mußte er ſich geſtehen, eine Unklugheit began⸗ 
gen zu haben. Wie, wenn der Graf aus irgend einem Grunde ſich 
entſchloß, ihn anszuliefern? Und wie der Gefahr, die einmal da war, 
entgehen? 

Der Graf hatte ihn wirklich erkannt oder vielmehr errathen; denn 
er hatte ihn niemals geſehen. Auf Alles aufmerkſam, hatte er augen⸗ 
blicklich die Wolke erkannt, die ſich auf die Seele des Königs gelagert, 
unſchwer errieth er deren Urſache und Gegenſtand, aber auch das Mit⸗ 
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ſchaft wieder mit dem Mantel der Weisheit bekleidet worden; aber in vorigen großen Feuersbrunſt (im J. 1858) erholt hat, abermals von 


allen Herzen glimmt noch die reichſte Erinnerung fort und die erregte einem bedeutenden Brande heimgeſucht. 


Derſelbe entſtand gegen 1 Uhr 


Phantaſie zaubert Theilnehmern und Zuſchauern noch einmal alle die Nachts auf der damals verihont gebliebenen Breslauer⸗Straße, 
bunten Bilder vor die Seele, welche die Freudenfeier in dem leicht be-] welche zumeiſt noch aus alten, mit Schindeln bedeckten Häuſern beſteht. 


wegten Sinne der Jugend geboren. 
nach 50 Jahren Zeugen eines neuen Feſtes ſein werden. 


fe 1 05 enefiz des Hrn. Wiſocky.] Nächſten Sonnabend, den 10. Aug., Straße ausgebrochen fein. 
eiert Hr. 


Glücklich die Nachkommen, welche Wie die erſte Nachricht lautete, ſoll das Feuer auf bisher unermittelte 


Weiſe in dem Stallgebäude eines Gaſtwirths D. auf der genannten 
Die Flammen verbreiteten ſich ſo raſch, 


i r. Wiſocky, ſeit einem F der Liebling des Arena⸗Publikums, daß bald das ganze Viertel und durch die Hinterhäufer auch die an⸗ 
ſein 25 jähriges Künſtler⸗Jubiläum durch eine viel versprechende Be grenzende nördliche Ringſeite davon ergriffen wurden. Trotz 


nefiz⸗Vorſtellung. Zur Aufführung kommen: 1) Prolog; 2) Künſt⸗ 
lers Erdenwallen, oder: Eines Jubiläums Luſt und Leid, Poſſe 
in 5 Rahmen; 3) Carle, zum erſtenmale in Lucia von Lammer⸗ 


eifriger Löſchhilfe war es lange nicht möglich, dem Feuer, das an dem 
Holzwerk der Gebäude reiche Nahrung fand, Einbalt zu thun, bis es 


moor, Solo⸗Scenen von Levaſſor; 4) Der alte Deſſauer, Luſtſpiel in] ſich an einem mit Ziegeln gedeckten, dem Kaufmann Fuchs' ſchen be⸗ 


1 Akt von A. Wiſotzty, (in Königsberg, Berlin, Stettin, Köln mit vielem 
Beifall gegeben); 5) Benjamin, der feinen Vater ſucht, Vaudeville⸗ 
Poſſe in 1 Akt von Genee, — Wir zweifeln nicht, daß Hr. Wijody, welcher 
ſeines guten Humors wegen eine wirklich große Popularität genießt, der 
regſten Theilnahme ſeitens des Publikums ſich 

mal er ein ſo viel verſprechendes Programm bietet. 

X Die eleganten Salons der Weberbauerſchen Brauerei ziehen durch 
ihre glänzende Ausſtattung täglich eine Menge von Gäſten heran. Wäh⸗ 
tend der große Geſellſchaftsſaal durch den Schmuck ſeiner Decken⸗ und Wand⸗ 
malereien den Blick feſſelt, ſo der kleinere durch ſeine zierliche Ausſchmückung, 


die Herr Maler Heimann mit beſtem Kunſtverſtändniß und tadelloſem Ge: | Breölauerfirage, und 5 auf der nördlichen Ringſeite. 
Die Brüftung der Muſik⸗ Gallerie, kunſtvoll ge⸗ der betroffenen Einwohner iſt ſehr beträchtlich. Von den verſchiedenen 


ſchmack ausgeführt hat. 5 
ſchnitzte Blätter und Figuren in Relief⸗Arbeit, an der rechten Seite und der 
Querwand ſtehen auf Conſolen die Portrait⸗Büſten des königl. Hauſes, links 
einige ſaubere mythologiſche Figuren, Urbildern der Antike nachgebildet. 
Der Plafond iſt durch Goldränder in Felder getheilt, und in dieſen hat Hr. 
Heimann die Embleme der Brauerei in trefflicher Ausführung angebracht. Vor⸗ 


üglich find namentlich auch die beiden Gambrinusköpfe. Auch dem Felſen⸗ dankbaren 


keller iſt eine beſſere Beleuchtung zugetheilt, ſein Inneres im Sinne ſeines 
Namens ausſtaffürt worden. Der Garten entſpricht in ſeinen hübſchen An: 
11 17 0 den Renovationen der Salons. Daher iſt auch der geſellſchaft⸗ 
liche Beſuch ein großer, ſich noch täglich mehrender geworden. 


= bb Der Abbruch des Laufſteges an der neuen Sand: 


nachbarten Hauſe brach. Obwohl viele Spritzen und ſonſtige Löſchap⸗ 
parate an der Bekämpfung des verheerenden Elementes arbeiteten, 
wüthete daſſelbe am heutigen Morgen noch im Innern der Häuſer 


zu erfreuen haben werde, zu⸗ fort; doch iſt die Gefahr einer weiteren Ausbreitung in dieſem Augen: 


blicke ſchon glücklich beſeitigt. Nachträglich höre ich, daß auch die 
Häuſer des Glaſers K. und des Stellmachers B. als die urſprüngliche 
Brandſtätte bezeichnet werden. Genaueres läßt ſich für jetzt darüber 
noch nicht angeben. Total niedergebrannt ſind 8 Gebäude auf der 
Der Schaden 


Aſſekuranz⸗Geſellſchaften ſoll die Magdeburger bei 5 Gebäuden be— 
theiligt ſein. 


Glogau, 6. Aug. [(Zur N en Zur Bethätigung der 

eſinnungen gegen die Univerſität Breslau fand geſtern 
Nachmittag im Reſſourcen⸗Lokale eine Feſtlichkeit ftatt, an welcher ſich 20 
frühere Commilitonen aus hieſiger Stadt betheiligten. — In der geſtern 
ſtattgefundenen Stadtverordneten⸗Verſammlung ſpielte der Verkauf des ſtädti⸗ 
ſchen Etabliſſements 3 wiederum die Hauptrolle. Da der 
Magiſtrat dem Beſchluſſe der Stadtverordneten, „Friedenthal zu verpachten“, 
nicht beigetreten iſt, ſo beantragte derſelbe bereits in der vorletzten Sitzung 


brücke it heut Morgen in Angriff genommen worden und dürfte der-] der Stadtverordneten auf Grund des § 36 der Städte⸗Ordnung die Wahl 


ſelbe wohl bald verſchwunden fein. — Die Kandelaber auf der neuen einer gemiſchten Commiſſion. 


Gitterbrücke find bereits in Gebrauch und haben ſchon ſeit zwei 
Abenden geleuchtet. 


Auch iſt das Publikum durch Auſſchrift gemahnt, der königl. Regierung unterbreiten müßte. 


Die Stadtverordneten lehnten dieſen Antrag 
ab und jetzt wiederholte der ae jein Anſuchen, indem er anführte, 
daß im Falle der wiederholten Ablehnung, er den Vorfall der Entſcheidung 
Nach einer erregten Debatte 


ſtets die Fußpaſſage rechts zu gehen, was hier um fo nöthiger, als lehnten die Stadtverordneten mit Majorität den Antrag wiederholt ab. 
die Paſſanten ausſchließlich auf den Fußweg angewieſen find, und den] Man iſt nun auf die Entſcheidung der Regierung geſpannt. 


Fahrdamm nicht, wie bei den andern Brücken, paſſiren können. Sollte 
alſo zu gewiſſen Zeiten ein großer Andrang zur Brücke eintreten, ſo 
dürfte eine arge Stockung entſtehen, wenn dieſe Vorſicht nicht beachtet 
wird. 
daß die Wagen über die Brücke nur im Schritt gefahren werden 
dürfen. — Bekanntlich iſt die Brücke am Morgen des 3. Auguſt dem 
öffentlichen Verkehr übergeben worden. Der erſte Wagen, der 84 Uhr 
Morgens die Brücke paſſirte, wurde von einem gewiſſen Dietrich 


aus Morgenau kutſchirt, und brachte eine Ladung Roggen; der zweite] In der geſtri 


Wagen war die Droſchke Nr. 15. 


Ebenſo lieſt man eine Mahnung an die Polizei-Verordnung: ben. Das Diviſions⸗Mansdver findet bei Gubran ftatt. — 


R. Lüben, 6. Auguſt. Die beiden hier garniſonirenden Eskadronen 
des 1. Schleſ. Dragoner⸗Regiments Nr. 4 rückten heute aus, um ſich zu dem 
bei Frauſtadt ſtattfindenden Regiments⸗ und Brigadeererziren zu bege⸗ 
4 n der Nacht 
vom 1. zum 2. d. M. ertränkte ſich in der hieſigen Badeanſtalt die Tochter 
des Ziergärtners Forchner, Namens Bertha, wie man vermuthet, in einem 
zerrütteten Geiſteszuſtande. 


Dyhernfurth, 6. Aug. [Communales. — Ernte. — Beſuch.) 
en öffentlichen Stadtverordneten⸗Sitzung wurden 
ſehr ſtürmiſch geführt. Wegen einiger von dem Magiſtrats⸗ 


die Debakten N 
i Herrn Bürgermeiſter Käpperkorn, in feiner Eigenſchaft als 


Dirigenten, 


Die Schifffahrt iſt gegenwärtig ſehr flau. Geſtern ſchien es, als] Polizei⸗Verwalter im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit gemachten polizei- 


ob ſich der ſehr niedrige Waſſerſtand etwas heben wollte, 
hat ſich dieſe Hoffnung als nichtig erwieſen. Der Oberpegel zeigte 
nämlich geſtern Mittag eine Waſſerhöhe von 12° 10“, Abends 8 Uhr 
1304“ — heut Morgen 5 Uhr 13° 5, heut Mittag 12 Uhr aber 


allein heut] lichen Anordnungen, hatten ſich die Betreffenden Beſchwerde führend an die 


Stadtverordneten gewendet, und obſchon es ſelbſtverſtändlich daß Letz⸗ 
tere zu einer Entſcheidung und Aufhebung der polizeilichen Anordnun⸗ 
gen, die nach den geſetzlichen Beſtimmungen vollkommen gerechtfertigt, in⸗ 
competent ſind, was von dem Stadtverordneten⸗Collegium in ſeiner Majori⸗ 


ſchon wieder 13° 3“. — Die Schlämmung des Oberkanals iſt ſeit] tät auch anerkannt wurde, ſind von einem Stadtverordneten doch fo grapi⸗ 


einigen Tagen im Gange. 


—=bb= Ein Knabe von 7—8 Jahren, der auf der Waſſertreppe an der 
Mühlgaſſe mit Spielen beſchäftigt war, fiel in den Strom und verſchwand 
in der Tiefe. Alle veranſtalteten Rettungsverſuche blieben fruchtlos. Der 
Knabe iſt der Sohn des im vorigen Jahre bei einem Rettungsverſuche (an 
der Sandbrücke) verunglückten Zimmergeſellen R. 


= 0 — Im verflofjenen erſten Semeſter 1861 find im Gebiete 
der Prov.⸗Land⸗Feuer⸗Sozietät 277 Brandfälle vorgekommen, 
die eine Geſammt⸗Entſchädigungs⸗Summe von 126,211 Thlr. erfordern. 
Dieſe ſowie noch andere unvermeidliche Ausgaben machen die Ein⸗ 
ziehung eines Aſſekuranz⸗Beitrages in Höhe von 34 des Beitrags⸗ 
ſymplums nöthig. Demgemäß zahlt man für jedes Hundert der Ver⸗ 


rende Aeußerungen gegen den Bürgermeiſter gebraucht worden, daß derſelbe 
zur Aufrechthaltung ſeiner Autorität genöthigt ift, auf Beſtrafung deſſelben 
anzutragen. — Die Ernte iſt hier herum ziemlich beendet, und ergiebt fo: 
wohl in Schocken als auch in Körnern recht erfreuliche Reſultate. Die 
Kartoffeln jteben nach einigen erfriſchenden Regen in den letzten Tagen, 
ebenfalls ſehr ſchön, ſo daß guch hiervon ein reichlicher Ertrag zu erwarten 

eht; von der Kartoffelkrankheit iſt noch nichts zu ſpüren. — Se. Durchl. 

rinz Byron von Curland und ſeine Gemahlin, die Frau Prinzeß 
Byron von Curland, aus Wartenberg, befindet ſich gegenwärtig zum 
Beſuch bei unſerer hohen Beſitzerin hierſelbſt. 


[Notizen aus der Provinz.] Görlitz. Am 20. d. Mts. werden 
vier Primaner des Gymnaſiums das Abiturienten⸗CEramen machen. — Von 
den ſchleſiſchen Gymnaſien iſt ſeitens des Miniſteriums des Cultus bis zum 
Oktober d. J. eine Geſchichte jeder betreffenden Anſtalt verlangt worden. 


ſicherungsſumme in der erſten Klaſſe: 2 Sgr. 2 Pf., in der zwei⸗ Herr Director Dr. Schütte wird die bielige liefern. 


ten Klaſſe 4 Sgr. 4 Pf., in der dritten Klaſſe 8 Sgr. 8 Pf., in 
der vierten Klaſſe 13 Sgr.; für Kirchen iſt nur die Hälfte dieſer 
Summe zu entrichten. Der 15. September iſt der äußerſte Termin, 
bis wohin dieſe Beiträge entrichtet ſein müſſen. 


=bb= Bekanntlich wurde vor drei Tagen die Kaſſe der Trinkhalle zu 5. d. 


+ Lauban. Das Lehrer⸗Collegium des hieſigen Gymnaſiums hat an 
die breslauer Univerſität zu deren Jubelfeier eine lateiniſche Adreſſe gerich⸗ 
tet, die von einem Schüler der Anſtalt vorzüglich kalligraphiſch ausgeführt 
ift. — Am 2. d. M. ertrank ein Fabrikarbeiter, am 4. d. M. ein 4jähriger 
Knabe und am ſelben Tage noch ein II jähriger Knabe beim Baden. — Am 
M. entſtand durch die Unvorſichtigkeit von Kindern in der Wohnung 


Scheitnig beſtohlen und zwar bis auf 1 Sgr., den der Dieb darinnen ließ. eines Tagearbeiters Feuer, das aber bald gedämpft wurde. 


Der Dieb iſt nun in der Perſon des Reitknechts K. ermittelt worden. Der⸗ 


Glaz. Unſer „Volksblatt“ berichtet über die mannichfachen hier un: 


ſelbe hatte in der letzten Zeit ein ſehr flottes Leben geführt, und da er den | ternommenen Bauten, wie z. B. den Hoſpitalbau, die ſchwierige Reparatur 


Aufwand aus feinen Mitteln nicht beſtreiten konnte, die Zuflucht zum Steh: der katholiſchen Pfarrkirche, 
Er ſoll bereits eine ziemliche Anzahl Diebſtähle mannich⸗ der 


len genommen. A 
facher Art, die durch ihn ausgeführt worden find, eingeftanden haben. 


m 


die Vergrößerung der Kinder⸗Bewahranſtalt in 
Quergaſſe, und den Bau eines Gaſthofs nebſt Gartenetabliſſement des 
Brauermeiſters Guttwein in der Gegend der Königshainergaſſe. Das be⸗ 
reits in Angriff genommene Gaſthofsgebäude erhält ein Steinpappdach und 
ur rechten und linken Seite zwei hervorſpringende Seitenflügel, es wird 


Frankenſtein, 7. Auguſt. [Neues Brandunglück] 22 Fuß lang, 50% Fuß breit und 19% Fuß bis zum Dache hoch, Es 
Heute Nacht wurde unſere Stadt, die ſich kaum von den Folgen der] beſteht 


aus einem Stock und zwei Veranden, einer großen nach der Straße 


tel, ſie zu zerſtreuen. Er beeilte ſich, ſeinen Gaſt in das Schloß zu⸗ 
rückzuführen, und kaum war man eingetreten, ſo ſagte er: „Mein 


Herr, Sie ſcheinen einige Unruhe zu empfinden; ich ehre deren Quelle Ton, 


und geheimen Grund; indeſſen iſt die Befürchtung natürlich, daß ich 
einigen Antheil daran haben möchte, und in dieſem Falle würde Ihr 
Unruhe für mich der Gegenſtand aufrichtigen Bedauerns und zugleich 
eine Beleidigung ſein, die ich nicht verdiene. 
lichſt an. 
aber es iſt lange her, daß ich dieſem Hauſe nicht mehr diene. 


Hören Sie mich freund: die Ruhe wieder gegeben, 
Ich bin als öſterreichiſcher Unterthan geboren und erzogen, | feben, 
Ich] befand, ab und 


hier triſlirt, für Sie bürgt und eher untergehen würde, 
daß Ihnen ein Haar gekrümmt würde. Der edle und freimüthige 
die Zuverſicht und Kraft, mit welcher der Graf dieſes Alles ſei⸗ 


nem Gaſte ſagte, beruhigte letzteren vollftändig, er gewann feine Hei⸗ 


Nach dem Hubertsburger Frieden, der Deutſchland und Europa 
wollte Friedrich den Grafen Hoditz wieder 


Er reiſte demzufolge aus der Gegend von Neiſſe, wo er ſich 
kam zeitig nach Roßwald, von einem Theile ſeines Ge⸗ 


verſtoße, was mich anbetrifft, gegen keines der Geſetze dieſes Landes, folges begleitet, darunter der Herzog von Braunſchweig Oels. Der 
aber ich miſche mich auch und befaſſe mich mit keiner politiſchen Ange: Graf, kaum von dieſem Beſuche benachrichtigt, veranftaltete ein un: 


legenheit. 


von Ehre es nur fein kann, und jeder brave Mann iſt mein Lands: nennen. 


In dieſer Beziehung bin ich kosmopolitiſch, wie ein Mann glaublich großartiges Feſt: man konnte es bezaubernd und feenhaft 


Das von dem Grafen bei diefer Gelegenheit componirte Lied 


mann. Sie find Preuße, mein Herr, Sie vertheidigen Ihr Vaterland; blieb lange preußiſche Regimentsmuſik. Der Graf beſchloß feine Tage 
wohlan! um fo mehr achte ich Sie. Es herrſcht Krieg zwiſchem Ihrem in Potsdam, fat 80 Jahre alt. Als ibn Friedrich einſt fragte, war⸗ 
Lande und dem, an das mich das Schicksal gewieſen hat; was folgt] um er ſich jetzt fo einfach, faſt bürgerlich kleidete, während er in Mäh⸗ 
daraus? Sie werden Ihre Pflichten erfüllen und ich meine Zwecke ver- |ven den Luxus und die Gewohnheiten eines großen Herrn zur Schau 


folgen; im Uebrigen werden wir alle Beide Wuͤnſche für den Frieden] getragen? antwortete der Graf: 


„Sire, die Sterne und Planeten 


haben. Ich ſtrenge meinen Geiſt nicht an, zwiſchen dem Könige von) ſtrahlen in lebhaftem Glanze in der Dunkelheit der Nacht; aber beim 
Preußen und meiner Kaiſerin abzuwägen; ich weiß, daß die Fürſten Nahen der Sonne erbleichen ſie alle. In der Umgebung eines Frie⸗ 
oft Triebfedern und Geheimniſſe haben, die wir weder durchdringen drich kann ich nicht einfach, nicht beſcheiden genug fein.‘ 


noch beurtheilen können; weshalb ſollte ich mich abmühen, zu entſchei⸗ 
den, wer von Beiden Recht oder Unrecht hat? Mein Wiſſen beſchränkt 
ſich unter dieſen Umſtänden auf zwei Punkte: Friedrich iſt einer der 
größten Männer, deren die Menſchheit ih zu rühmen hat; 
Thereſia, deren Vater zu dienen ich die Ehre hatte, iſt ein ſeltenes 
Weib und eine große Kaiſerin; hierbei bleibe ich ſtehen, und werde 


Maria vara“ um die Erde in den 


— Unter dem Titel „Reiſe der öſterreichiſchen Fregatte „No⸗ 
ahren 1857, 1858 und 1859, unter den Be⸗ 
fehlen des Commodores B. v. Wüllerstorf⸗Urbair“, iſt der erſte Band 
jenes Reiſewerkes erſchienen (Wien, in der k. k. Hof⸗ und Staatsdruckerei, 
in Commiſſion bei K. Gerold's Sohn), welches die Ergebniſſe der bekannten, 


die Diener des Einen und der Anderen auf's Beſte aufnehmen, welche auf Befehl des Kaiſers von Oeſterreich veranſtalteten und mit Munificenz 


mir die Ehre erweiſen werden, ſich bei mir aufzuhalten. f 
indeſſen das Vertrauen, das ich verdiene, abgeht, wenn Sie, mein 
Herr, hier ſich nicht ſicher glauben, wenn Sie nicht fürchten, mir ein 


Wenn Ihnen | ausgeftatteten Erdumſegelungs⸗Expedition dem 


rößern Publikum ſchildern 
oll. Hr. Dr. Karl v. Scherzer wurde mit Bearbeitung und Redaction 
des Werkes in deutſcher und engliſcher Sprache beauftragt; er bat mit ebenſo 
viel Fleiß als Geſchmack das eigene, ſowie das mannichfache ihm anver⸗ 


offenbares Unrecht und unverdiente Kränkung zu bereiten: ſo befehlen traute literoriſche Material des Commodores und der Naturforſcher der Cr: 


Sie, reiſen Sie ab, ich werde Ihnen Führer und die nöthige Hilfe ge⸗ 
währen. Wenn Sie aber vorziehen, gerecht zu ſein, ſo zählen Sie 
darauf, daß Sie bei einem Ehrenmanne ſind und gewinnen Sie Ihre 


pedition zu einem wohlgeordneten Ganzen verarbeitet und dabei Gediegen⸗ 
heit mit Anziebungskraft der Darſtellung . Das Werk birgt einen 
außerdordenilich reichen Schatz wiſſenſchaftlicher Reſultate und culturhiſtori⸗ 
ſcher Beobachtungen, und bietet zugleich durch feine intereſſanten und leben⸗ 


Heiterkeit um fo eher wieder, als ich Ihnen erkläre, daß Alles, was! digen Schilderungen der verſchiedenartigſten, in Natur wie in Sitte und 


als dulden, Treiben der Bevölkerung contraſtirenden Länder eine jefjeinde Unterhaltung. 


— Briefe an 


und einer kleineren nach der Gartenſeite. Der Saal wird 40 Fuß im Qua⸗ 
drat groß und ſteht mit einem Glashauſe in unmittelbarer Verbindurg, wel⸗ 
ches zur Aufſtellung von Gewächſen beſtimmt iſt; außerdem entbält es 11 
geräumige Stuben, Küche und einen großen Kellergelaß zur Aufbewahrung 
VO 10,000 Eimern. Die innern Räume werden zur Luftheizung ein: 
gerichtet. 

O Hirſchberg. Am 1. Auguſt feierte zu Erdmannsdorf der Gend' arm 
Scheicker fein 50 jähriges Dienſtjubiläum und an demſelben Tage der daſige 
Kantor Herr Meier ſein 25jähriges Lehrer⸗Jubiläum. — Am Sonnabend 
den 3. Auguſt durchzogen in den Mittagſtunden ſchwere Gewitter unfer 
Thal. Gegen 2 Uhr ſchien Ruhe eingetreten, als 8 Minuten darauf plötz⸗ 
lich ein mächtiger Blitzſtrahl mit Donnergepraſſel herniederfuhr, welcher allen 
Anzeichen nach in einen Garten des königlichen Gymnaſiums, nahe einer 
Linde einſchlug. Der Einſchlag war ſo mächtig, daß die Einwohnerſchaft 
ſehr erſchreckt wurde. — Am nämlichen Tage hat Ketſchdorf (Kr. Schönau) 
und Umgegend ein ſehr bedeutendes Unwetter mit Hagel heimgeſucht, wel⸗ 
ches bis Jannowitz reichte und auf Seitendorf zu mit einem Wolkenbruch 
verbunden geweſen ſein ſoll. 


Nachrichten aus dem Großherzogthum Poſen. 

++ Punitz, 6. Auguſt. Auf dem Marſche zu den diesjährigen Herbſt⸗ 
übungen der 10. Diviſion trafen geſtern Vormittags gegen halb 11 Uhr 
vom 4. voſenſchen Infanterie⸗Regt. Nr. 59 der Regiments⸗Stab und das 
2. Bataillon, welches in Rawitſch garniſonirt, mit klingendem Spiel hier 
ein und wurden in hieſiger Stadt einquartiert. Abends war ein großes 
Militär⸗Concert in dem umfangreichen, mit ſchönen Lauben und vielen Gän⸗ 
gen verſehenen E. Rösler'ſchen Garten arrangirt worden. Der Beſuch ſelbſt 
von auswärts war ſehr zahlreich“). 


Ein Circular⸗Erlaß vom 31. Juli 1861, betreffend die 
londoner Induſtrie-Ausſtellung, beſtimmt: 

1) Anmeldungen 8 Gegenſtände ſind bis zum Ablauf des 30. 
September d. J. bei der betreffenden Bezirks⸗Kommiſſion bei Vermei⸗ 
dung der ee einzureichen. 

2) Die Anmeldungen müſſen die Form erhalten, welche das beifolgende 

Schema angiebt und nach genauer Ausfüllung der Kolonnen von dem 
Anmeldenden vollzogen werden. 
Entſcheidet die Bezirks⸗Kommiſſion ſich gegen die Zulaſſung der Anmel⸗ 
dung, ſo iſt dem Anmeldenden davon ohne 10 fing Kenntniß zu geben; 
etwaige Reclamationen gegen die Entſcheidung ſind an die Bezirks⸗Kom⸗ 
miſſion zu richten und von dieſer der unterzeichneten Kommiſſton vor⸗ 
zulegen. Die Zulaſſung der Anmeldung ſchließt jedoch nicht aus, daß 
der angemeldete Gegenſtand zurückgewieſen werde, wenn er nach der 
Ausführung als annahmewürdig nicht befunden wird. 
Die Anmeldungen, welche innerhalb der Präkluſivfriſt eingegangen und 
für zuläſſig erachtet worden ſind, werden von der Bezirks⸗Kommiſſion 
in eine Bezirks⸗Nachweiſung derartig zuſammengeſtellt, daß die Anmel⸗ 
denden nach den Abtheilungen und Klaſſen, zu welchen die angemelde⸗ 
ten Gegenſtände gehören, geordnet werden. Innerhalb jeder Klaſſe fol⸗ 
en die Namen der Ausſteller einander in der Reihe, in welcher die 
Bezirks⸗Kommſſſion ſich nach Maßgabe der Güte und Bedeutung der 
angemeldeten Gegegenſtände für die Zulassung derſelben glaubt ausſpre⸗ 
chen zu müſſen, derart, daß diejenigen zuletzt aufgeführt werden, welche, 
im Falle der bewilligte Raum für alle angemeldeten Gegenſtände uns 
zulänglich fein ſollte, am eheſten ausſcheiden können, 
Der Flachenraum, welcher für die angemeldeten Gegenſtände nach Ko: 
lonne 6 des Formulars in Anſpruch genommen wird, it für jede Klaſſe 
zuſammenzurechnen, und der Betrag auf engliſche Quadratfuß, von de⸗ 
en einer = Hens, Fuß preußiſch iſt, zu reduztren. 

a nach der Mittheilung der — großbritanniſchen Kommiſſare 
für 1 von beträchtlichem Umfange, welche zur Ausſchmückung 
dienen können, die Gewährung von Aufſtellungsraum außer dem zur 
Ausſtellung der gewerblichen Gegenſtände bewilligten Geſammtraum in 
Ausſicht geſtellt iſt, ſo ſind in den Nachweiſungen Gegenſtände ſolcher 
Art beſonders hervorzuheben. 

7) Der Nachweiſung ad 4 iſt eine Abſchrift der Kolonne 1 derſelben bei⸗ 
zufügen, welche die Namen, den Stand und Wohnort der 0 . 
den enthält. . Nor gun I DIR 


Ueber die Empfangſtellen, die Verpackung, den Transport und die Auf⸗ 
ſtellung werden beſondere Anordnungen getroffen werden; die Ausſteller 
werden indeſſen ſchon jetzt 8 Auf aufmerkſam gemacht, daß es ihnen 
obliegt, die Auspackung, die — tellung, die Erhaltung und Wiederver⸗ 
packung der ausgeſtellten Gegenſtände Kon zu beforgen und daß fie, 
wenn ſie in Perſon ſich dazu nicht einfinden wollen, einen Agenten in 
London zu bezeichnen haben, der an ihrer Stelle jene Geſchäfte, ſo wie 
die etwaige Verſicherung der ausgeſtellten Gegenftände übernimmt. Der 
Name dieſes Agenten iſt ſpäteſtens in der Abſendungs⸗Declaration an⸗ 
zugeben, welche die abzuſendenden Colli ie mu 

Die Anmeldungen von Gegenſtänden der Kunſt htm nach Maßgabe 
des im Staats⸗Anzeiger“ vom 25. d. M. veröffentlichten Erlaſſes des 
Herrn Miniſters der geistlichen, Unterrichts⸗ und Medizinal⸗Angelegen⸗ 
heiten an die Kunſt⸗Akademien zu Berlin, Düſſeldorf und Königsberg, 
mit Ausnahme derjenigen der Baukunſt, welche an die betreffenden Be⸗ 
zirks⸗Kommiſſionen zu richten und für welche die vorſtehenden Beſtim⸗ 
mungen gleichfalls maßgebend ſind. 


— 


Stettin, 6. Auguſt. Weizen ſeſt und hoher, loco pr. 85pfd. gelber 

ſchleſ. nach Qual. 70— 75 Thlr. be 83pfd. pomm. 80 Thlr. 3 1 pre. 

8314 Thlr. bez., rother poln. 77 Thlr. bez., 83—8öpfd. Aug. 80 Er bez., 

Septbr..Oftbr. 76% —77 Thlr. bez., Ott. Nov. 85pfo. 77% Thlr. bez., 83.— 

Hpſd, Frühlahr 75 Thlr. bez. und Gld., be , — Rog⸗ 

gen feſt und höher, loco pr. 77pfd. nach Qualität 43% — 44%, Thlr. bez., 
(Fortſetzung in der Beilage.) 
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Die ſpeciellern wiſſenſchaftlichen Beobachtungen und Unterſuchungen wurden 
natürlich beſonderer Veröffentlichung vorbehalten. Der erſte Theil des auf 
vier Bände berechneten Werkes umfaßt auf 368 Seiten die wichtigſten Er⸗ 
lebniſſe und Eindrücke in jenem Abſchnitt der Reiſe, welcher mit der Abfahrt 


e terkeit wieder und der Reſt des Abends verfloß auf das Angenehmſte. von Trieſt am 30. April 1857 beginnt und mit der Ankunft auf der Inſel 


Nikobar am 23. Februar 1858 endigt. Die Hauptpunkte, welchen die No⸗ 
vara⸗Expedition ein längeres Verweilen während dieſer Zeit ſchenkte, waren 
Gibraltar, Madeira, Rio⸗de⸗Janeiro, das Capland, die Inſel St. Paul und 
Amſterdam, e auf Ceylon, die Inſel Ceylon und Madras. 
Dem innern Werthe des vorliegenden Bandes ſchließt ſich eine glänzende 
und muſterhaſte Ausſtattung an, und der trozdem zum Beſten des Unter⸗ 
nehmens beibehaltene beiſpiellos billige Preis von 4% gi wird den Zweck 
deſſelben durch größere Verbreitung ungemein fördern. Zahlreiche Illuſtra⸗ 
tionen, Karten und Beilagen find beigefügt. Die Karten find vorzüglich; 
der Werth der illuſtrirenden Holzſchnitte iſt indeß ungleich ausgefallen. 
Meiſterhaft ausgefallen aber und oe in characteriftiicher Behand» 
jung find die Xulograpbien von Berghof, und glüdliherweije bilden ſie die 
arbßele Hälfte der Beigaben. . 
a null? ad Tank 

[Programmſkizze zu der 36ſten Verſammlung der deutſchen 
Naturfoerſcher und Aerzte in Speyer.] Sitzungstage mit Def: 
fentlichkeit 3: am 17.) 19,, 24. September, die am Gröffnungs + Tage 
neuerdings von 11 Uhr Morgens auf 10 Uhr verlegt. — Sections» 
Sitzungen 18., 20., 21., 23, September. 

Excurſionen, gemeinſchafkliche an Nachmittagen: bei Gunſt der Witte⸗ 
rung nach Berghauſen in der Nähe von Speyer am 18., nach Neuſtadt an 
der Hardt am 21. September. 

Lokal für öffentliche Sitzungen: die große proteſtantiſche Kirche. — 
Inſoriptionse, Quartier⸗ und Brief: Bureau im ſtädtiſchen Hoſpital. 

Beſucher N. N. mit der Firma „Naturforſcher⸗Ver⸗ 

ſammlung“ auszuzeichnen. 
[Deutſches Sängerfeſt zu Nürnberg.] Die Seiner Majeftät 
dem Könige Wilhelm l. von Preußen gewidmete und von Aller⸗ 
höchſtdemſelben auch huldreichſt angenommene Dichtung „An die 
Deutſchen“ (Im Leudartichen Verlage erſchienen.) iſt in Nürnberg 
während des großen deutſchen Sängerfeſtes in der domartigen, dazu erbauten 
Feſthalle auch vorgetragen worden, und zwar von mehr als Männern 
aus allen Gauen euiſchlands, von Deutſchen aus Siebenbürgen, der 
Schweiz, aus Konſtantinopel und aus London u. ſ. w., componirt 
und dirigirt vom Muſikdirektor Wilhelm Tſchirch aus Gera. 


Mit einer Beilage. 


* 
* 
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